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Das ökumenische Gespräch über die Bibel 
eröffnet die Chance, voneinander zu lernen 
und gemeinsam aus dem Reichtum der in  
den Kirchen gewachsenen Traditionen zu 
schöpfen. Diese Broschüre enthält Antwor-
ten der Mitgliedskirchen der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in Deutschland 
auf die Frage, wie sie die Bibel lesen und 
verstehen, welche Bedeutung die Bibel bei 
ihnen in Gottesdienst und Gemeindeleben 
sowie in der persönlichen Frömmigkeit hat 
und wie sich dies in besonderer Weise aus-
drückt. Ein Beitrag dieser Broschüre widmet 
sich der Perspektive von Frauen. Er zeigt, 
dass Frauen in vielen Kirchen dieselben  
Fragen an die Bibel stellen und gemeinsam 
nach Antworten suchen. Der dritte Teil rich-
tet die Aufmerksamkeit auf die ökumenische 
Praxis: Die Arbeit der Ökumenischen Arbeits- 
gemeinschaft für Bibellesen und ein Modell 
für einen ökumenischen Pilgerweg mit  
der Bibel sowie praktische Vorschläge für 
eine gemeinsame Lektüre der Heiligen Schrift 
und das Kennenlernen der unterschiedlichen 
Formen der Hinwendung zu ihr werden  
vorgestellt. Die Zielsetzung bei allem ist im 
Titel der Broschüre zusammengefasst:  
„Die Bibel neu als Schatz entdecken“.
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   m Jahr 2017 jährt sich die Reformation 
zum 500. Mal. Sie ist ein Ereignis, dessen 
Ursachen, Verlauf und Wirkung Gegen-
stand der wissenschaftlichen Forschung 
und Debatte sind. Dass sie Welt und 
Kirche nachhaltig verändert hat, steht 
außer Frage. Wie man ihrer angemessen 
gedenkt, wird in den Kirchen allerdings 
kontrovers diskutiert. Soll man die  
Reformation als „Geburtsstunde der 
evangelischen Kirche“ feiern oder sie 
als Ursache der Spaltung der Kirche des 
Westens und der nachfolgenden, oft 
blutigen Auseinandersetzungen bekla-
gen? Ist es angemessen, die Reformation 
nur mit Blick auf das Verhältnis zwischen 
den evangelischen Landeskirchen und 
der römisch-katholischen Kirche zu 
diskutieren, oder müssen nicht auch die 
evangelischen Freikirchen berücksichtigt 
werden, die sich ebenfalls als Erben der 
Reformation verstehen? Sind die Kirchen 
des Ostens (orthodoxe und altorienta-
lisch orthodoxe Kirchen) von der Refor-
mation betroffen und, wenn ja, wie?

Die Delegierten der Kirchen in der 
Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen 
in Deutschland haben über diese Fragen 
gemeinsam nachgedacht. In den Mittel-
punkt der Aufmerksamkeit rückte dabei 
die Einsicht, dass die Formulierung der 
Grundanliegen der Reformation (zusam-
mengefasst z. B. im vierfachen „allein“) 
sich der intensiven Auseinandersetzung 
mit der Heiligen Schrift verdankt. Diese 
ist für alle Kirchen die grundlegende  
Urkunde des christlichen Glaubens, an 
der sich Lehre und Leben der Kirche  
orientiert. Die Bibel, die im Mittelpunkt 
des Wirkens der Reformatoren stand,  
ist also zugleich die gemeinsame Grund- 
lage, auf der alle Kirchen stehen. Ge-
meinsam ist den Kirchen auch die Auf- 
gabe, die Botschaft der Heiligen Schrift, 
das Evangelium, den Zeitgenossen nahe- 
zubringen, und sie alle machen die Er- 
fahrung, dass dies in unserer säkularen 
und pluralen Gesellschaft keine einfache 
Aufgabe ist.
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So entstand die Idee, das scheinbar 
Selbstverständliche – den Bezug der Kir-
chen zur Bibel – einmal ausdrücklich zum 
Thema zu machen. Die Mitgliedskirchen 
der ACK wurden gebeten zu erläutern, 
wie sie die Bibel lesen und verstehen, 
welche Bedeutung die Bibel bei ihnen in 
Gottesdienst und Gemeindeleben sowie 
in der persönlichen Frömmigkeit hat 
und wie sich dies in besonderer Weise 
ausdrückt.

Das vorliegende Heft enthält die Antwor-
ten der Kirchen. Sie zeigen, wie wichtig 
die Bibel für alle Kirchen ist und auf wie 
unterschiedliche Weise sie in ihnen zur 
Geltung gebracht wird. Das ökumeni-
sche Gespräch über die Bibel eröffnet 
die Chance, voneinander zu lernen und 
gemeinsam aus dem Reichtum der in 
den Kirchen gewachsenen Traditionen 
zu schöpfen. Ein Beitrag dieses Hefts 
widmet sich der Perspektive von Frauen. 
Er zeigt, dass Frauen in vielen Kirchen 
dieselben Fragen an die Bibel stellen und 
gemeinsam nach Antworten suchen.  
Der dritte Teil richtet die Aufmerksamkeit 
auf die ökumenische Praxis: Die Arbeit 
der Ökumenischen Arbeitsgemeinschaft 
für Bibellesen und ein Modell für einen 
ökumenischen Pilgerweg mit der Bibel 
sowie praktische Vorschläge für eine 
gemeinsame Lektüre der Heiligen Schrift 
und das Kennenlernen der unterschied-
lichen Formen der Hinwendung zu ihr 
werden vorgestellt.

Die Zielsetzung bei allem ist im Titel 
des Hefts zusammengefasst: „Die Bibel 
neu als Schatz entdecken“. Die Bibel 
verbindet die Kirchen. In ihr begegnet 
Jesus Christus, in dem Gott selbst uns 
 

Menschen nahegekommen ist. Er ist der 
eigentliche „Schatz“, um den es geht. 
Die Hinwendung zur Heiligen Schrift ist 
zugleich eine Hinwendung zu ihm.  
Es ist eine grundlegende ökumenische 
Erfahrung, dass die Kirchen einander  
näherkommen, wenn sie sich gemein-
sam Christus zuwenden. Wenn der  
500. Jahrestag der Reformation zum  
Anlass wird, sich gemeinsam auf den 
Weg zur Mitte des Glaubens – zum 
Christuszeugnis der Heiligen Schrift –  
zu begeben, dann wird es möglich sein, 
diesen Tag in der Gemeinschaft der  
Kirchen ökumenisch zu begehen.

Herzlich gedankt sei an dieser Stelle  
den Autorinnen und Autoren der Bei- 
träge zu diesem Heft sowie dem Team, 
das die Idee entwickelt hat:  
Jürgen Dittrich (ACK Sachsen-Anhalt), 
Hans-Joachim Ditz 
(Ökumenischer Rat Berlin-Brandenburg),  
Dr. Albrecht Haizmann  
(ACK Baden-Württemberg),  
Lothar Peitz (ACK Hessen-Rheinhessen) 
und Dr. Maria Stettner (ACK Bayern).

Das große Interesse an diesem Heft 
machte eine zweite Auflage erforderlich. 
Diese wurde um Beiträge der syrisch- 
orthodoxen Kirche und der beiden 2014 
neu in die ACK aufgenommenen Gast-
mitglieder ergänzt. 

Frankfurt am Main, im Januar 2015
 

Dr. Elisabeth Dieckmann
Geschäftsführerin der Arbeitsgemeinschaft  
Christlicher Kirchen in Deutschland

Teil I Dein Wort ist  
meines Fußes Leuchte  
(Ps 119,105). 
Die Bibel im Leben  
der Kirchen 
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Bibellektüre in den anglikanischen Kirchen: 
Prinzipien, Zugänge, Methoden, Formen

Charlotte Methuen

Almighty God,	 Allmächtiger Gott, 
we thank you for the gift of 	 wir danken dir 
your Holy Word.	 für die Gabe deines Heiligen Wortes. 
May it be a lantern to our feet,	 Möge es unseren Füßen eine Leuchte, 
a light to our paths,	 unseren Wegen ein Licht, 
and a strength to our lives.	 und unserem Leben eine Kraft sein. 
Take us and use us to love	 Gib, dass wir alle Menschen lieben 
and serve all persons 	 und ihnen dienen,  
in the power of the Holy Spirit	 in der Kraft des Heiligen Geistes 
and in the Name of your Son	 und im Namen deines Sohnes 
Jesus Christ our Lord. Amen.	 Jesus Christus, unseres Herrn. Amen.

Prayer of Dedication, The Book of Common Prayer of the Church in the Province of the West Indies,  
Kingston Jamaica 1995, S. 47. 

In vielerlei Hinsicht fasst das Dedication Prayer – Beauftragungsgebet – der Anglika-
nischen Kirche der Westindischen Inseln den anglikanischen Umgang mit der Bibel 
zusammen. Im sechsten Artikel der 39 Artikel der Kirche von England (verabschiedet 
im Jahr 1572) steht geschrieben: 
•	 Dass die Heilige Schrift zur Seligkeit hinlänglich ist. 

Die Heilige Schrift enthält alles, was zum Heil notwendig ist, so dass, was darin 
nicht zu lesen steht und daraus nicht bewiesen werden kann, niemandem als 
Glaubensartikel oder als etwas Heilsnotwendiges auferlegt werden darf.1

Die Heilige Schrift ist demnach für den anglikanischen Glauben maßgebend.  
In der globalen anglikanischen Kirchengemeinschaft wird gerade über den Anglican 
Communion Covenant beraten, in dem es heißt, dass jede anglikanische Kirche als 
Grundlage ihres Glaubens und ihres Lebens folgendes bestätigt:
• 	den einmalig in der Heiligen Schrift offenbarten und in den katholischen  

Glaubenbekenntnissen erklärten katholischen und apostolischen Glauben;  
diesen Glauben habe die Kirche in jeder Generation neu zu verkünden;

• 	dass die Heiligen Schriften des Alten und Neuen Testaments, die alles enthalten, 
was zum Heil notwendig ist, als Regel und entscheidender Maßstab des Glaubens 
zu verstehen seien.2

Ähnlich wird die zentrale Stellung der Bibel von Angehörigen der anglikanischen 
Kirche in jedem ökumenischen Abkommen unterstrichen. 

Wichtig war in der Englischen Reformation, dass die Bibel gelesen werden sollte.  
Die erste offizielle englische Übersetzung erschien 1539: Jede Gemeinde sollte ein 
Exemplar erwerben und sie in der Kirche dem Volk zur Verfügung stellen. Die Bibel 
sollte aber auch fortlaufend gelesen werden, und zwar möglichst vollständig. Die 
verschiedenen Fassungen des Book of Common Prayer (1549, 1552 und 1559) 
sahen eine Lesereihe vor, durch die die englischen Priester verpflichtend, die Laien 
wahlweise bei der täglichen Morgen- und Abendandacht zweimal bis dreimal im 
Jahr das Neue Testament und einmal im Jahr das Alte Testament durchlesen und  
einmal im Monat die Psalmen beten sollten bzw. konnten. Die Priester sollten die 
Bibel gut kennen, um in der Lage zu sein, über biblische Texte zu predigen.

Aber die Schrift sollte nicht nur gelesen, sondern auch gebetet werden. Die im Book 
of Common Prayer erhaltene reformatorische Liturgie der Kirche von England bezog 
sich deshalb durchgehend auf die Schrift: Traditionelle Schriftstellen wie Benedictus  
(Lk 1,68 – 79), Magnificat (Lk 1,46 – 55) und Nunc Dimittis (Lk 2,29 – 32) sowie die 
Psalmen und weitere Schriftstellen, genannt canticles (Lobgesänge) wurden und 
werden weiterhin im Morgen- und Abendgebet gesungen oder gesprochen, aber 
auch viele der Gebete nahmen biblische Texte auf. Eine bewusst auf die Bibel 
bezogene Liturgie war und ist ein Merkmal der anglikanischen Tradition. Durch die 
Liturgie wurde nicht nur Schriftkenntnis, sondern auch das Glaubensbekenntnis 
vermittelt: Das Prinzip lex orandi, lex credendi – das Gesetz des Betens ist das Gesetz 
des Glaubens – hat die anglikanische Tradition in vielerlei Hinsicht geprägt. Für  
Anglikaner ist „das Gesetz des Betens“ völlig schriftbezogen.

In seiner Musterpredigt über die Lektüre der heiligen Schrift 3 ermahnte Thomas 
Cranmer, Erzbischof von Canterbury 1534  – 1554, zur eifrigen und ehrfürchtigen 
Schriftlektüre mit bescheidenem und demütigem Herzen: „Wenn wir ein-, zwei-,  
gar dreimal ohne Verständnis lesen, lasst uns nicht aufgeben, sondern weiterlesen, 
beten, andere befragen, damit uns durch das anhaltende Anklopfen die Tür schließ-
lich geöffnet wird (wie der Heilige Augustinus sagt).“ Für Cranmer war es klar,  
dass Bibellektüre Zeit braucht.

Auch heute wird in der anglikanischen Kirche betont: „Wir sind ein Volk, das lebt, 
lernt und betet durch die Heilige Schrift und mit der Heiligen Schrift als Gottes 
Wort“ (Anglican Communion Covenant, Einleitung, § 6). Durch den Anglican 
Communion Covenant verpflichten sich die anglikanischen Kirchen, „die Schrift in 
unserem je eigenen Umfeld zu hören, lesen, betrachten, lernen und uns zu eigen 
machen“ (Anglican Communion Covenant, 1.2.3). Diese Lektüre sollte durchdrun-
gen sein „von der sorgfältigen, gemeinsamen Lektüre – und dem gelegentlich 
kostspieligen Bekenntnis zu – der Heiligen Schrift von allen Gläubigen, durch die 

1	 http://schoetmar.net/index.php?id=35.
2 	 Anglican Communion Covenant 1.1.2-3, www.anglicancommunion.org/commission/covenant/final/text.cfm. 3 	 www.msgr.ca/msgr-3/thirty_nine_articles_of_religion_homilies_1_01.htm.
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Lehrtätigkeit und -befugnis der Bischöfe und Synoden und die Früchte des gründ- 
lichen Bibelstudiums der wissenschaftlichen Theologie, sei es durch Laien oder 
Geistliche“ (Anglican Communion Covenant, 1.2.4). Dabei wird erwartet, dass 
„die Schrift weiterhin die Kirche sowie deren Mitglieder – und dadurch Individuen, 
Kulturen und Gesellschaften – erleuchtet und verwandelt“ (Anglican Communion 
Covenant, 1.2.5). Die Schrift durchdringt das Leben der Kirche, sollte zur Mission 
ermutigen und wird dadurch in die Welt verbreitet. Gottes Wort soll in Gottes Welt 
getragen werden.

Rowan Williams, damaliger Erzbischof von Canterbury, schreibt im Abschlussbericht 
einer mehrjährigen Untersuchung des Umgangs mit der Bibel in der anglikanischen 
Kirchengemeinschaft: „Bei der Entscheidung über die Grenzen dessen, was ge-
glaubt werden kann und muss, haben Anglikaner konsequent der Heiligen Schrift 
die höchste Rolle zugeschrieben. Sie haben aber auch versucht, die Heilige Schrift in 
der Erwartung zu hören, dass sie durch den Geist bekehrt und verwandelt werden, 
dessen Wirken den geschriebenen Worten zugrunde liegt“ 4. Dieses Projekt unter-
suchte in regionalen Arbeitsgruppen den Umgang mit der Bibel und die Methoden 
der Bibellektüre in verschiedenen Regionen der anglikanischen Kirchengemeinschaft. 
Es zeigte, dass es schlichtweg nicht möglich ist, von „der einen anglikanischen Sicht 
der Schrift“ oder „der einen anglikanischen theologischen Perspektive“ zu sprechen.
Alle lesen die Schrift – aber alle lesen sie anders.5 Deshalb ist es für Anglikaner  
wichtig, dass die Bibel nicht nur von Einzelpersonen, sondern in Bibelkreisen – und 
zwar auch ökumenisch – gelesen werden sollte. Gerade in der Fastenzeit werden 
z. B. in den britischen und irischen Kirchen oft ökumenische Bibelkreise und Ge-
sprächsgruppen gebildet. Durch die gemeinsame Lektüre der Bibel werden ökume- 
nische Beziehungen vertieft und können Frucht tragen. 

Im Rahmen des Projekts zum Umgang mit der Bibel in der Anglikanischen Kirchen-
gemeinschaft wurde oft betont, wie wichtig es sei, die Bibel gemeinsam zu leben, 
bewusst im eigenen Kontext, mit Blick auf die transformierende Kraft der Heiligen 
Schrift 6. So sah die südafrikanische Arbeitsgruppe die Bibel als „Grundlage für die 
Transformation der Gemeinschaft“. Die Mitglieder der AG in Nordamerika fühlten 
sich „von der Bibel verwandelt – aber auf unterschiedlicher Weise“. Die australische 
AG stellte fest, dass die Bibel „in einer Gesellschaft im Wandel“, die AG-Ostafrika, 
dass sie „in Gemeinschaft und im Kontext“ gelesen wird. Für die AG-Kuba ist die 
Bibel „lebendig im Kontext und in der Geschichte“. Die britische AG betonte: „Es ist 
wichtig, sich zur Bibellektüre zu versammeln.“ Die AG in Hong Kong und den Philip-
pinen schätzte, dass durch die Lektüre der Bibel wir „über uns selbst hinaus lernen“. 

Eine AG in Süd-Sudan wurde von einer externen Beraterin unterstützt: Sie frag- 
ten, wie eine „authentisch interkontinentale Schriftlektüre“ entstehen könne.
Diese Frage ist für die Anglikanische Kirchengemeinschaft brennend. Seit der 
Lambeth Konferenz 1998, die einen Beschluss über Homosexualität verabschiedet 
hat, und vor allem seit 2003, als ein Homosexueller zum Bischof der Diözese New 
Hampshire gewählt wurde, ist gerade die interkontinentale Schriftlektüre für die 
anglikanische Kirchengemeinschaft zunehmend schwierig geworden. Ist es legitim, 
gerade in ethischen Fragen – aber nicht nur – die Bibel unterschiedlich zu inter-
pretieren? Kann das Evangelium – die Gute Nachricht – für die Kirche in den USA 
anders aussehen als für die Kirche in Nigeria? Diese Spannungen dauern noch an. 
Es geht um die Hermeneutik, darum, wie in unserer globalen Welt mit unterschied-
lichen Interpretationen und Auslegungen gelebt werden kann. Wegen der immer 
schnelleren Kommunikationswege werden die eigene Bibelinterpretation und das 
darauf basierende Verhalten schnell in anderen Kirchen wahrgenommen. Es wird 
versucht, Beziehungen aufzubauen, um Kontakte und Freundschaften zu pflegen 
und zwischen den verschiedenen anglikanischen Kulturen zu vermitteln. Auch hier 
ist gemeinsame Bibellektüre ein wichtiger Bestandteil.

Für Angehörige der anglikanischen Kirche gehört die geordnete Schriftlektüre – oft 
nach einer Perikopenreihe – selbstverständlich zum Gottesdienst. Bei der Morgen- 
und Abendandacht wird meistens jeweils ein Text aus dem Alten Testament, einer 
aus dem Neuen Testament gelesen. In einem Abendmahlsgottesdienst muss eine  
Perikope aus einem Evangelium gelesen werden, zusätzlich können bis zu drei wei-
tere Lesungen (Altes Testament, Psalm, Neues Testament) vorkommen. Im Haupt-
gottesdienst am Sonntag wird immer gepredigt. Bei anderen Gottesdiensten ist der 
Brauch sehr unterschiedlich, und es kann durchaus vorkommen, dass statt einer  
Predigt eine Zeit der Stille – zum Meditieren über die Schriftlesungen – oder Diskus-
sion eingeplant wird. Viele anglikanische Kirchen verwenden die dreijährige Periko-
penreihe, das sogenannte Revised Common Lectionary (RCL), wobei selbstbestimm-
te Lesereihen – ob zur Durcharbeitung eines biblischen Buches oder zur Behandlung 
eines theologischen Themas – gelegentlich vorkommen. Die im zwanzigsten Jahr-
hundert neu eingeführten Lesereihen ersetzen die von Cranmer aus der mittelalter-
lichen Liturgie übernommenen Sonntagsperikopen, die lediglich Lesungen aus den 
Evangelien und den Episteln vorsahen. Dadurch entstand ein neues Verhältnis zum 
Alten Testament, auch wenn für viele Prediger das Evangelium der Hauptpredigttext 
bleibt. Es wird in der anglikanischen Tradition über die Lesungen gepredigt: Somit 
gibt es keine Unterscheidung zwischen Perikopenreihe und Predigttext. Der bzw. 
die Prediger(in) sucht selber aus, welcher der zwei oder drei Texte als eigentlicher 
Predigttext verwendet werden sollte.

4 	 Deep Engagement, Fresh Discovery, London 2012, 1, www.anglicancommunion.org/ 
	 ministry/theological/bible/docs/pdf/Final%20Report%20for%20the%20web.pdf.
5 	 Vgl. Rowan A. Greer, Anglican Approaches to Scripture: From the Reformation to the present, New York 2006, 161f.
6 	 Deep Engagement, Fresh Discovery, 14.
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Kennzeichnend für die anglikanische Tradition ist die Durchdringung der Liturgie mit 
der Schrift. Bei der eucharistischen Liturgie gibt es „kaum einen Satz, der nicht auf 
die Schrift zurückzuführen ist“ 7. Auch mit der Überarbeitung der anglikanischen Litur-
gie und deren Übersetzung in die verschiedenen Sprachen der anglikanischen Kirchen-
gemeinschaft bleibt dieser Schriftbezug erhalten. Oft werden in den neuen Liturgien 
biblische Texte mit dem eigenen kulturellen Erbe – etwa in Neuseeland – in Verbindung 
gebracht. Somit werden neue Einsichten in die biblischen Texte gewonnen.

Rowan Williams stellt fest: „[Die Bibel] ist ein Buch, das in der Öffentlichkeit – im 
Gottesdienst – gelesen wird; ein Buch, dessen Worte Gläubige im privaten und 
öffentlichen Gebet sich zu eigen machen; ein Buch, dessen Absicht es ist zu zeigen, 
wie ein Menschenleben aussieht, wenn es in liebevoller Vertrautheit mit und Gehor-
sam zum lebendigen Gott gelebt wird, dessen ewiges Wort Fleisch geworden ist, um 
uns mit dem Vater zu versöhnen und uns durch seinen Geist zu verwandeln“ 8. Diese 
zentrale Stellung der Schrift in Leben, Lektüre und Liturgie wird durch ein unter  
Anglikanern bekanntes Wochengebet für den zweiten Sonntag in der Adventszeit 
(hier aus der deutschen Übersetzung des BCP 9) deutlich:

Hoch gelobter Herr,  
der du die ganze heilige Schrift hast aufzeichnen lassen uns zur Lehre:  
Verleihe, dass wir dieselbe also hören,  
lesen, betrachten, lernen und uns zu eigen machen,  
dass wir durch Geduld und Trost deines heiligen Wortes ergreifen  
und allezeit festhalten  
die selige Hoffnung des ewigen Lebens,  
welche du uns gegeben hast in unserm Heiland Jesu Christo. Amen. 

In moderner Übersetzung, und in der Church of England inzwischen für den letzten 
Sonntag des Kirchenjahres 10: 

Blessed Lord, 
who caused all holy Scriptures to be written for our learning: 
help us so to hear them, 
to read, mark, learn and inwardly digest them 
that, through patience, and the comfort of your holy word, 
we may embrace and for ever hold fast 
the hope of everlasting life, 
which you have given us in our Saviour Jesus Christ.

Die Schrift ist zu lesen, in Gebet und im Leben zu reflektieren. Wir sollten sie uns zu 
eigen machen. Und sie wird uns stärken und trösten, damit wir an der Hoffnung des 
ewigen Lebens festhalten.

„The Great Bible“ (1539)
http://www.shafe.co.uk/crystal/images/ 
lshafe/Anon_Great_Bible_1539.jpg

7 	 Paula Gooder & Michael Perham, Echoing the Word: the Bible in the Eucharist, London 2013, S. ix.
8 	 Deep Engagement, Fresh Discovery, 1.
9 	 http://justus.anglican.org/resources/bcp/German1892/German_Collects1.htm. 
10	www.churchofengland.org/prayer-worship/worship/texts/collects-and-post-communions/ 
	 contemporary-language/postwhit.aspx.
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Gemeinsame Nachfolge Jesu  
als hermeneutischer Zugang zur Schrift
In der Interpretation der Schrift der Vielfalt  
der Gemeinschaft Raum geben

Jürg Bräker / Joel Driedger

Täuferisches Schriftverständnis
Mennonitisches Schriftverständnis ist eng mit mennonitischem Gemeindeverständnis 
verbunden. Die Gemeinden sind in ihrer Lehre autonom, sowohl das Selbstverständ-
nis der Gemeinden wie die Bedeutung der Bibel für Glauben und Leben wird immer 
wieder neu gesucht, indem Tradition, Interpretation der Schrift, gesellschaftliche 
Bezüge und persönliches Erleben in gemeinschaftlichen Prozessen zueinander in 
Bezug gebracht werden. Dies geschieht in den verschiedenen Gemeinden durchaus 
unterschiedlich, doch lässt sich die Begründung dieser Prozesse durchaus in einer 
eigenen Akzentuierung der vier reformatorischen Soli festmachen: sola scriptura, 
solus Christus, sola gratia, sola fide. 

Solus Christus und sola fide wurde von den Täufern des 16. Jahrhunderts so  
verstanden,1 dass Glaube sich in der Nachfolge Christi vollzieht. Der Glaube findet 
zu seiner Gestalt in der Nachfolge Christi. Der Täufer Hans Denck formuliert den 
Zusammenhang so: „Das mittel [der Vermittler des Heils] aber ist Christus, wel-
chen nyemandt mag warlich erkennen, es sey dann, das er im nachvolge mit dem 
leben.“2 Die Nachfolge ist ein unabdingbares Element der Christus-Erkenntnis. 
Ethik erhält so eine hermeneutische Funktion: Erst wer Christus in Wort und Tat 
nacheifert, beginnt das Wort Gottes zu verstehen, welches wiederum Denken und 
Handeln der Glaubenden formt. Das sola gratia wird aber dabei nicht aufgelöst: 
Sowohl das Verlangen zur Nachfolge wie deren Gelingen und das Wachsen der 
Christuserkenntnis sind Geschenk Gottes. Sie nehmen ihren Anfang in der freien 
Zuwendung Gottes in Christus zum Heil der Menschen; und diese freie Zuwendung 
setzt sich fort, wo Christus durch das Wirken seines Geistes in seiner Gemeinde  
Gestalt annimmt. In der Nachfolge wird Christus als der erkannt und geglaubt, 
durch den Gott sein Heil frei den Menschen zukommen und unter ihnen Gestalt 
gewinnen lässt.

Das Leben Jesu im Zentrum
Auch wenn heute die wenigsten Mennoniten Heilszueignung, Nachfolge und  
Christuserkenntnis in solch radikaler Engführung verbinden wie Denck das tat, so 
wird doch der Zusammenhang von Glaube und Nachfolge als unauflösbar gesehen. 
Die Frage nach dem richtigen Handeln leitet mennonitische Textauslegung, aber  
sie steht untrennbar verknüpft mit der Frage nach wahrer Christuserkenntnis.  
Texte wie die Seligpreisungen und Aufforderung zur Feindesliebe in der Bergpredigt  
(Mt 5), der Lobgesang Marias (Lk 1,46  – 56) und das Nazareth-Manifest (Lk 4,14  – 22), 
die Anordnung der Fußwaschung (Joh 13,1 –17) sowie die Propheten-Schriften mit 
ihrer Sozialkritik werden oft als Schlüsseltexte zur Deutung des Lebens Jesu gelesen. 
Zwar werden Gleichnisse, Heilungserzählungen und Heilszusagen aus den paulini-
schen Schriften auch auf ein individuelles, innerlich-psychisches Heilwerden hin ge-
deutet, doch werden Jesu Worte und Zeichenhandlungen ebenso auf ihre Botschaft 
innerhalb des politischen, ökonomischen und sozialen Kontextes befragt. Das Heil 
Gottes ereignet sich als sein kommendes Reich immer auch in diesen Strukturen.
Friedenskirchliche Theologie sieht so das Prinzip der Gewaltfreiheit und den gebote-
nen Einsatz für den Frieden im gesamten Leben Jesu, in seinem Sterben und seiner 
Auferweckung gegründet. Dementsprechend erhält die Verortung der Texte in ihrem 
politischen und gesellschaftlichen Kontext ein hohes hermeneutisches Gewicht. 
Durch die geschichtliche Einordung beleuchtet so diese Deutung des Christus-Ereig-
nisses auch das Heilshandeln Gottes an und durch Israel: Im Narrativ werden jene 
Elemente hervorgehoben, die Gott als den Bewahrer des Rechts der Schwachen, als 
den Beschützer der Unterdrückten und gefährdeten Minderheiten zeigen, als jenen, 
der sich denen entgegenstellt, die auf militärische Kraft und Machtpolitik setzen.

Hermeneutische Gemeinschaft
Die Betonung der sozial-politischen Dimension des Evangeliums spiegelt sich auch im 
Gemeindeverständnis. Der Leib Christi soll konkret Gestalt annehmen in Erneuerung 
von Beziehungen und im Umgang der Menschen untereinander. Für den Umgang 
mit der Schrift und ihre Deutung heißt das, dass die hermeneutische Gemeinschaft 
einen hohen Stellenwert erhält. Sie entsteht, wo eine lokale Gruppe von Menschen 
zusammenfindet, die sich zu Jesus Christus bekennen und als Teil der weltweiten 
Kirche Jesu Christi verstehen. Durch ihr gemeinsames Bekenntnis zu Christus unter- 
scheiden sie sich von anderen Überzeugungsgemeinschaften und ordnen sich ein in 
den christlichen Traditionsstrom. Durch ihre Lokalität ist sie eingeordnet in einen 
konkreten gesellschaftlichen Zusammenhang. Diese gesellschaftliche Einordnung ist 
je individuell anders akzentuiert, ebenso unterschiedlich sind die Bildungshintergrün-
de, die jede in die Gemeinschaft mitbringt. Dazu kommt, dass die paulinische Charis-
menlehre (z. B. 1 Kor 12) so gedeutet wird, dass die Gaben des Geistes der Gemeinde 
verteilt auf die Gesamtheit der Gemeinde gegeben ist und es darum essentiell ist, dass 
jede Stimme Raum erhält, gehört und geprüft wird. Wissenschaftliche Kenntnisse haben 
darin ihren Raum genauso wie aktuelle Lebensbezüge und regionale Befindlichkeiten. 

1 	 Die Täufer nehmen in ihrer Theologie nicht explizit Bezug auf die vier Soli, doch kann anhand der Begriffe  
	 gezeigt werden, wie täuferische Theologie innerhalb der Reformation ihre eigenen Akzente setzte.
2 	 Hans Denck, Was geredt sei, daß die Schrift sagt (1526), in: Hans Denck, Schriften, 2. Teil, Walter Fellmann (Hg.),  
	 Bertelsmann, Gütersloh 1956, 27 – 47; 45.
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Welche Stimme wie viel Gewicht erhält, entscheidet sich erst im Verlauf des Pro- 
zesses. Das Amt, in das eine Person gewählt wurde, ihre theologische Bildung,  
der Erfahrungsschatz und eine allgemein anerkannte besondere charismatische 
Begabung einer Person – all das mag im hermeneutischen Prozess berücksichtigt 
werden. Entscheidend bleibt, dass der Erkenntnisprozess offengehalten wird, Fest-
legungen der Vergangenheit immer wieder neu überprüft werden. Es wird darauf 
vertraut, dass sich die deutende Kraft des Heiligen Geistes im Dialog der Personen 
und Bezugsfelder das je für die Situation notwendige Verstehen schafft.3 Auch  
der Erkenntnis-Prozess der hermeneutischen Gemeinschaft gründet im sola gratia.

Die Schrift in der Praxis
Wie erscheint dieses Schriftverständnis nun im Leben der mennonitischen Ge-
meinden und ihrem Schriftgebrauch? 4 Die Gemeinden, die in Deutschland in der 
Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer Gemeinden (AMG) verbunden sind, haben 
verschiedene geschichtliche Ursprünge und regional unterschiedliche Entwicklungen 
durchlaufen. Die täuferische Bewegung war nicht nur in ihren Ursprüngen polygene-
tisch,5 auch die Art und Weise, wie sich die Identität heutiger Gemeinden in diesen 
Ursprüngen verortet, ist unterschiedlich. Aber im Umgang mit dieser spannungsvol-
len Vielfalt zeigt sich die Bedeutung der hermeneutischen Gemeinschaft. An den 
jährlichen Theologischen Studientagen arbeiten Personen mit ganz unterschiedlicher 
theologischer Bildung und unterschiedlicher Leitungsverantwortung zusammen. Im 
Zentrum steht die theologische Arbeit an biblischen Texten, in die ganz unterschied-
liche Kompetenzen eingebracht werden. In diesen Gesprächen werden Impulse 
aus Fachreferaten in wechselnden Gruppen verarbeitet. Das Forum zielt nicht auf 
gemeinsame Beschlüsse oder verbindliche Stellungnahmen hin; das Gewicht liegt 
auf der theologischen Arbeit selbst, in die unterschiedliche Prägungen und Vorver-
ständnisse eingebracht und zueinander im Gespräch gehalten werden. 

Der Autonomie der Gemeinden entsprechend gibt es für die Gottesdienste keine 
verbindliche Liturgie oder Agenda. Den Kern bildet meistens eine Predigt über einen 
biblischen Text. Seltener sind Predigten, die von einem Thema ausgehen und dieses 
durch unterschiedliche Bibeltexte beleuchten. Dies zeigt, dass die Narration und die 
Einordnung der Texte in ihren Kontext ein hohes Gewicht in der Deutung haben. 
Selbstverständlich werden innerbiblische Bezüge, die durch die Texte selbst herge-
stellt werden, für die Deutung herangezogen; aber wenn die Textwahl von einem 
Thema aus erfolgt – z. B. „Was sagt die Bibel zum Umgang mit Geld?“ – so wird 
selten mit Textcollagen gearbeitet. Einige Gemeinden erarbeiten jährlich Predigt- 

serien zu einem Thema. Dabei werden Texte ausgewählt, die thematisch verwandt 
sind. Die einzelnen Predigten fokussieren jeweils auf nur einen Text, sodass die Viel-
falt des biblischen Kanons zur Sprache gebracht werden kann, bevor nach einem 
eventuellen Konsens einer biblischen Aussage gesucht wird. 

Thematische Reihen sind aber eher die Ausnahme, auch Predigtserien, in denen ein 
Brief, ein längerer Abschnitt aus einem Evangelium oder sonst ein Buch zusammen-
hängend betrachtet werden, sind eher selten. Dies mag auch damit zusammen-
hängen, dass in den meisten Gemeinden der Predigtdienst von mehreren Personen 
wahrgenommen wird. Von den Pastoren oder Pastorinnen der Gemeinden wird ein 
universitäres Theologiestudium oder eine sonstige theologische Ausbildung erwartet, 
doch predigen meistens auch andere Gemeindeglieder, und die Lehre wird gemein-
sam verantwortet. Die Auswahl der Texte wird den Predigenden freigelassen, und  
sie gehen die Auswahl unterschiedlich an. 

Textwahl für Predigten
Wenn im Schriftverständnis davon ausgegangen wird, dass auch der Kontext, in 
den ein Text hineinspricht, die Deutung trägt, so ist zu erwarten, dass politische und 
gesellschaftliche Aktualitäten in der Textwahl berücksichtigt werden. So thematisiert 
die Gemeinde Hamburg im Mennoforum in Zusammenarbeit mit der Universität 
aktuelle gesellschaftliche Herausforderungen und erörtert sie aus politischen und 
friedenstheologischen Perspektiven. Die Themen dieser Foren werden auch im Gottes-
dienst aufgegriffen. Auch aus anderen Gemeinden geben viele der Predigenden  
an, dass die Frage, was gesellschaftlich aktuell ist, sie in ihrer Textauswahl leitet. 
Ebenso oft wird die Textwahl aber davon geleitet, was die Predigenden persönlich 
beschäftigt. Jene, die wenig theologische Vorbildung mitbringen, bringen eher einen 
Text zur Sprache, mit dem sie sich über längere Zeit beschäftigt haben. Hauptberuf- 
liche Pastorinnen und Pastoren geben öfter an, dass sie sich von den Bedürfnissen 
der Gemeinde leiten lassen. Doch in beiden Gruppen finden sich auch Predigende, 
die sich primär an der Perikopenordnung der evangelischen Kirche orientieren.  
Die einen entlastet die Perikopenordnung in der Verantwortung, das für alle Gottes-
dienstteilnehmenden passende Wort zu finden. Andere sehen darin eine Hilfe, um 
sich nicht nur von persönlichen Vorlieben leiten zu lassen, sondern auch wenig 
beachteten Texten Raum zu geben. 

Über die Perikopenordnung hinaus bestimmt das Kirchenjahr die Textwahl, wobei 
eher die großen Rhythmen des Weihnachts- und Osterzyklus beachtet werden und 
in der Zeit zwischen Trinitatis und Ewigkeitssonntag weniger auf das Kirchenjahr 
Bezug genommen wird. Auch in anderen Elementen der Liturgie wird durch Lesung 
von Bibeltexten auf das Kirchenjahr Bezug genommen: Viele Gemeinden kennen 
Lesungen aus beiden Testamenten, Gebet mit Psalmen, oder ein Bibelvers wird als 

3 	 Vgl. John H. Yoder, Die Politik des Leibes Christi (1992), Neufeld Verlag, Schwarzenfeld 2011, 113 – 125.
4 	 Die Angaben zur Praxis beruhen auf einer Umfrage, die im Juni 2013 unter den Gemeinden der Arbeitsgemeinschaft  
	 der Mennoniten Deutschlands durchgeführt wurde.
5 	 Vgl. Hans-Jürgen Goertz, Die Täufer, in: Ders., Das schwierige Erbe der Mennoniten, Evangelische Verlagsanstalt,  
	 Leipzig 2002, 19 – 25.
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Leitmotiv über den gesamten Gottesdienst gestellt. Häufig werden dabei die Losun-
gen der Herrnhuter Brüdergemeine verwendet, doch auch hier sind die Gemeinden 
in ihrer Wahl frei, und häufig entscheidet die Liturgin selbst über Formen und Texte.

Gottesdienst und Gespräch
Die Bedeutung der hermeneutischen Gemeinschaft zeigt sich also darin, dass meh-
rere Gemeindeglieder sich im Predigtdienst abwechseln und so unterschiedliche Per-
spektiven eingebracht werden. In den Gottesdienstformen selbst ist ihre Bedeutung 
weniger deutlich. Viele Gemeinden kennen eine Form von Predigt-Nachgespräch.  
An einigen Orten wird in regelmäßigen Abständen nach dem Gottesdienst ein 
geleitetes Gespräch angeboten, das aber bewusst vom Gottesdienst getrennt wird. 
Wo sich mehrere Predigten mit einem Thema befassen, werden auch Impulse in 
Gesprächs- und Bibelkreise eingebracht. In anderen Gemeinden folgt auf die Predigt 
eine Zeit der Stille, die Raum für Reflexion bietet; in frei formulierten Gebeten kann 
dann der Ansprache der Predigt geantwortet werden. An vielen Orten folgen auf 
die gottesdienstliche Versammlung Formen, in denen persönliche Kontakte gepflegt 
werden, wie Kirchenkaffee, gelegentlich auch gemeinsame Mahlzeiten. In den Ge-
sprächen werden oft auch Aussagen der Predigt aufgegriffen, es wird nachgehakt, 
ergänzt oder widersprochen. Einige Gemeinden verwenden auch Formulare, mit 
denen gezieltes Feedback zu den Predigten eingeholt werden kann.

Es gibt aber auch Formen, in denen die Gemeinde im Gottesdienst selbst deutend 
einbezogen wird. Manchmal wird der Gemeinde Gelegenheit gegeben, auf offene 
Fragen der Predigenden zu antworten und eigene Überlegungen einzubringen. In 
manchen Gemeinden wird die Form des Bibliologs gepflegt: die Leitende führt durch 
eine biblische Erzählung und unterbricht die Erzählung mit dem Angebot an die  
Gemeinde, in der Ich-Form Gedanken und Gefühle von Personen in der Geschichte 
zu formulieren. Die Leitende stellt sich neben eine Person, die sich äußern möchte 
und formuliert den geäußerten Gedanken noch einmal in eigenen Worten. So ver-
binden sich Lebenswelt und Erzählwelt in einer Weise, die auf beiden Ebenen neue 
Perspektiven eröffnen kann.

Noch offener sind Gesprächsgottesdienste, die einige Gemeinden in regelmäßigen 
Abständen durchführen. Eine Form schließt locker an die Methode des Bibel-Teilens 
an: Nach einem einleitenden Teil wird ein Text aus zwei unterschiedlichen Überset-
zungen gelesen. Danach äußern sich in einer ersten Runde die Teilnehmenden dazu, 
was ihnen aufgefallen ist, wiederholen Textpassagen oder Gedanken, an denen sie 
hängen geblieben sind. Diese bleiben ohne Kommentar im Raum stehen. Nach einer 
weiteren Lesung des Textes findet eine zweite Gesprächsrunde statt, in der nach- 
gefragt und auf vorherige Äußerungen Bezug genommen wird. Andere Gemeinden 
pflegen offenere Formen: eine Theologin leitet in einem kurzen Impuls in den Text 

ein, der die Grundlage zu einem vertieften Gespräch bieten soll. Sie gibt evtl. auch 
Gesprächsanregungen weiter. Darauf folgt ein offenes Gespräch, je nach Gemeinde-
größe auch in Gruppen.

Neben gesprächsorientierten Formen finden sich auch andere gemeinschaftliche 
Annäherungen an den Text. Einige Gemeinden führen jährlich Kinderbibelwochen 
durch, z. T. in ökumenischer Zusammenarbeit mit anderen Kirchen, und inszenieren 
mit Kindern und Erwachsenen ein Theater zu einer biblischen Geschichte. Auch 
sonst werden an vielen Orten kleine Theaterstücke zu Texten im Gottesdienst ver-
wendet.

Partizipation gehört zum Schriftverständnis
In solchen partizipativen Formen finden sich einige Akzente aus dem Schriftverständ-
nis wieder. Den einzelnen Gemeindegliedern wird eine hohe Mündigkeit zugespro-
chen, die sich an der aktiven Auseinandersetzung mit den Texten der Bibel ausbildet. 
Wie die Texte in konkrete Nachfolge übersetzt werden, wird nicht nur individuell  
vor der Schrift verantwortet, sondern auch im gemeinsamen Gespräch ausgelotet.  
Assoziative Ansätze wie der Bibliolog zeigen, dass ethische Gesichtspunkte mit inne-
rem Erleben und persönlicher Heilserfahrung verbunden werden.
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Bibellektüre in der Armenischen 
Apostolischen Kirche

Diradur Sardaryan / Serovpe Isakhanyan

Astvacašun ‘ (arm. Hauch Gottes) wird die Bibel auf Armenisch genannt. Sie ist das 
Buch der Bücher, die schriftliche Offenbarung Gottes der Menschheit. Sie ist die 
Quelle, aus der sich das Bekenntnis, die Theologie, die Gottesdienste (im breiten 
Sinn des Wortes) und das gesamte Leben der Kirche speist. Die große Ehrfurcht vor 
der Astvacašun ‘ haben die Armenier gerade deshalb, weil sie von Gott selbst inspi-
riert ist. Gerade die göttliche Inspiration macht sie so einzigartig und ihre Autorität  
unwiderlegbar. Für die Armenier ist die Bibel tatsächlich der Hauch Gottes, der sich 
in Form einer geistigen und intellektuellen Kraft ausbreitet, um Gnade und Weisheit 
zu schenken, die die buchstäbliche Bedeutung der Worte als solche übersteigt.

Die Bibellektüre wird in der Armenischen Kirche als ein untrennbarer Teil des 
gemeinschaftlichen Lebens der Kirche (Gottesdienste, Katechumenenunterricht, 
Theologie etc.) und des persönlichen Lebens des einzelnen Gläubigen (persönliches 
Gebet, spirituelles Leben etc.) verstanden. Begründet wird die Notwendigkeit der 
ständigen Bibellektüre mit Hilfe der Heiligen Schrift selbst (Vgl. z. B. Dtn 6,6 – 9;  
Dtn 11,18 – 21; Num 15,39 – 40; Ps 1,2; Joh 5,39; 1 Tim 4,13 – 16 u. a.).  
Die Kirchenväter weisen darauf hin, dass die Bibellektüre nicht mit der Lektüre 
anderer Bücher verglichen werden kann, denn sie sei mehr als nur Aufnahme von 
Informationen, sie sei ein Gespräch, ein Dialog mit dem Schöpfer selbst. Das Wort 
Gottes, welches im Astvacašun ‘ offenbart wird, hat die Kraft, Trost zu spenden, zu 
heilen und die Seelen der Menschen zu erneuern: „Der Mensch lebt nicht nur von 
Brot, sondern von jedem Wort, das aus Gottes Mund kommt.“ (Mt 4,4) und „Es ist 
eine Kraft Gottes, die jeden rettet, der glaubt“ (Röm 1,16). Es ist „Helm des Heils 
und Schwert des Geistes“ (Eph 6,17). Es ist ein „Hammer, der Felsen zerschmettert“ 
(Jer 23,29) und ein „Feuer“, das die Unreinheit der Seelen verbrennt. „Es ist ein 
Licht, das an einem finsteren Ort scheint, bis der Tag anbricht und der Morgenstern 
aufgeht“ in den Herzen der Gläubigen (2 Petr 1,19). Und letztendlich ist es das 
„Wort Gottes“, welches uns den Weg zum Ewigen Leben zeigt (Phil 2,16).

Die liturgischen Bücher der Armenischen Kirche wie Kanonagirk‘ (Kirchenrecht), 
Maštoc' (Mysterien, Riten, Zeremonien etc.), Žamagirk‘ (Stundengebetbuch), Vark‘ 
srboc' (Leben der Heiligen) u. a., sowie die Literatur der Kirchenväter und Kirchen- 
lehrer, zeugen von einer besonderen Rolle der Bibellektüre in der Armenischen 
Kirche. Zu bemerken ist, dass die Armenische Kirche seit ihrer Gründung besonderen 
Wert auf das Hören, das Lesen, das Forschen und das Predigen der Heiligen Schrift 
legt, und sie fördert die Bibellektüre nicht nur für eine bestimmte auserwählte  
Kategorie von Menschen, sondern für alle Schichten der Bevölkerung.

Die ersten schriftlich beweisbaren Zeugnisse von der Praxis der Bibellektüre in der 
Armenischen Kirche sind aus dem 5. Jahrhundert. So bezeugt der Agatangełos, 
der die Vita des Heiligen Gregor des Erleuchters verfasste, dass der Hl. Gregor der 
Erleuchter zusammen mit dem König und seinen Jüngern „Tag und Nacht“ die Bibel 
studierte und damit zum Beispiel für das gesamte Volk wurde.1 Der große Heilige rät 
dem König, Bibelschulen zu gründen, damit aus allen Ecken des Landes Kinder und 
Jugendliche versammelt und in der Heiligen Schrift unterrichtet werden. In fast jeder 
Provinz werden biblische Abendschulen eröffnet. Die Kinder und Jugendliche lernen 
das Wort Gottes, um ihren alten Götzenglauben ablegen zu können.2 

Diese Tradition der Bibelschulen wird weitergeführt. Aus Abendschulen werden beim 
Hl. Nerses Tagesschulen. Doch die Heilige Schrift wurde auf Assyrisch und Griechisch 
unterrichtet. Und so beklagte man sich: „Tag und Nacht schütteten die Mönche die 
christliche Lehre über die Bevölkerung aus, wie einen sturzbachartigen Regen aus 
den Wolken, aber keiner von ihnen, nicht ein einziger, konnte ein Wort verstehen“ 3. 
Für das Volk wurden bis zum Beginn des 5. Jahrhunderts die Texte vor allem münd-
lich weitergetragen. Doch dies bewirkte nicht das gewünschte Ziel, nämlich einer-
seits die volle Integration im Christentum und andererseits die Bewahrung der eigenen 
Identität. Somit wird in der Armenischen Kirche die Frage nach dem Verstehen, und 
somit nach der Übersetzung, der Heiligen Schrift immer aktueller. Für die Armeni-
sche Sprache, die bereits sechs verschiedene Schriftarten in ihrer mehrere Tausend 
Jahre alten Geschichte kannte, gab es in den ersten Jahrhunderten nach Christus 
keine passende Schrift.4  So entsteht die Notwendigkeit der Erfindung des armeni-
schen Alphabets. Mit dieser Mission wird der gelehrte Mesrop Mashtots vom König 
und Katholikos beauftragt. 406 gelingt dem Heiligen die Vollendung seiner Mission. 

Mesrop übersetzte zunächst mit seinen Schülern die Sprüche Salomos. Der erste 
armenische Satz, der in armenischer Sprache geschrieben und gelesen wurde, war: 
„Zu lernen Weisheit und Zucht und zu verstehen verständige Rede“ (Spr 1,2).  
Der erste Teil der kompletten Bibelübersetzung wurde in den Jahren 407 bis 412 
erarbeitet, der zweite dann nach dem Ökumenischen Konzil von Ephesus 431.  
Das Alte Testament wurde in der Zeit anhand der Septuaginta, der griechischen 
Fassung des Alten Testaments, revidiert. Die handschriftliche Überlieferung lässt aber 
auch darauf schließen, dass einige Bücher aus dem Syrischen übersetzt sind. In den 
30er Jahren des 5. Jahrhunderts wurde dieser Text der armenischen Bibel fixiert und 
trägt seither den Namen „Sahak-Mesrop-Übersetzung“. Er wurde und bleibt bis 
heute der kanonische und verbindliche Text der Armenisch-Apostolischen Kirche.

1 	 Agatangełos, Die Geschichte Armeniens (Arm.), Eriwan, 1983, 889-891.
2 	 Ebd., 839.
3 	 Phaustos Bysand, Die Geschichte Armeniens (Arm.), Eriwan, 1968, 91.
4 	 Margret Eggenstein-Harutunian, Einführung in die armenische Schrift, Buske, Hamburg 2012.
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In den folgenden Jahrhunderten bis zur ersten gedruckten Ausgabe entstanden 
tausende Handschriften, die von Schreibern und Buchmalern reich bebildert wurden. 
Gedruckt wurde die erste armenische Bibel 1666 in Amsterdam. Mit Hilfe wohlha-
bender armenischer Mäzene ist es damals gelungen, in der niederländischen Stadt 
einen armenischen Verlag zu gründen.

In der Mitte des 19. Jahrhunderts ersetzten umgangssprachliche Varianten das 
klassische Armenisch. Es entstanden zwei schriftliche Formen: Ostarmenisch und 
Westarmenisch. Die Variante Westarmenisch sprachen die Armenier im Gebiet der 
heutigen Türkei. Die westarmenische Übersetzung der Bibel wurde 1853 gedruckt. 
1843 erschien das Neue Testament auf Ostarmenisch. Die vollständige Bibel auf 
Ostarmenisch, übersetzt aus dem hebräischen und griechischen Urtext, wurde 1883 
veröffentlicht. Inzwischen gibt es eine Reihe weiterer Übersetzungen.

Auf Initiative des Katholikos aller Armenier in Etchmiadzin, des Oberhauptes der 
Armenisch-Apostolischen Kirche, wurde 1994 in Zusammenarbeit mit der Bibelgesell- 
schaft eine Revision einer ostarmenischen Bibelübersetzung von Arsen Bagratuni aus 
dem Jahr 1860 herausgegeben. Diese Bibelausgabe wurde in den Jahren 1999 bis 2013 
mehrfach nachgedruckt. Es ist die offizielle Bibelausgabe der Armenischen Kirche.

Die Entstehung der Heiligen Schrift ist erst in der Festlegung des Kanons zum 
Abschluss gekommen. Der Kanon wiederum bildet die Voraussetzung jeder exege-
tischen und dogmatischen Theologie. Die Armenische Kirche folgte bei der Bildung 
des Kanons dem jüdischen und somit engeren Kanon bei der Auswahl der Alttesta-
mentlichen Bücher. So wurden im Kanon die 39 (22) Bücher des Alten Testaments 
aufgenommen. Der Kanon des Neuen Testaments umfasst die 27 Bücher: die vier 
Evangelien, die Apostelgeschichte, vierzehn paulinische Briefe, sieben sogenannte 
katholische Briefe und die Offenbarung des Johannes.5

In einigen Übersetzungen (auch in der letzten offiziellen Übersetzung) trifft man 
neben den 39 Kanonischen Büchern des Alten Testaments auch die deuterokanoni-
schen Bücher: Esra, Judit, Tobias, die drei Makkabäerbücher, die Weisheit Salomos, 
die Weisheit des Sirach, Baruch, Stücke aus Ester und Daniel.

Doch während der Gottesdienste werden nur die Kanonischen Bücher des Alten und 
Neuen Testaments (nicht aber die Offenbarung des Johannes) gelesen. Dabei hat 
die Bibellektüre nicht nur während der Stundengebete (Gottesdienste im Laufe des 
Tages) und der Surb Patarag (Hl. Liturgie) ihren geregelten Platz, sondern auch bei 
allen Xorhurd’s (Sakramente, Mysterien) und allen Riten. Es gibt nichts in der Kirche, 
was ohne die Schrift stattfinden darf, sagen die armenischen Kirchenväter.

In der Armenischen Kirche ist die apostolische Tradition der Lektüre bis heute leben-
dig.6 So wird zunächst aus dem Alten Testament gelesen, als göttliche Vorsehung 
des Heilplans des Erlösers. Dann wird aus den Neutestamentlichen Schriften (Apo-
stelgeschichte, Apostelbriefe), als Zeugnis, und anschließend aus dem Evangelium 
gelesen, als Erfüllung des Heilplans. Dies macht dem Gläubigen möglich, das Alte 
und Neue Testament in ihrer Einheitlichkeit zu begreifen und über das Wort Gottes 
nachzudenken. Die Lesungen werden so ausgewählt, dass sie dem Fest bzw. dem 
Anlass (wie z. B. Taufe, Trauung, Beerdigung) entsprechen. 

Ursprünglich beschränkten sich die 
Liturgietexte der Armenischen Kirche wie 
auch in vielen Ostkirchen auf den bib-
lischen Wortschatz. Die Anbetung war 
eine so heilige Handlung, dass Worte 
rein menschlichen Ursprungs nicht für 
angemessen gehalten wurden. Das frühe 
liturgische Gebet bestand aus dem Gebet 
des Herrn, den Psalmen und biblischen 
Abschnitten. Diese bleiben auch in der 
weiteren Entwicklung die grundlegenden 
Strukturelemente der armenischen Litur-
gie. Die Liturgie der Armenischen Kirche, 
so wie sie in ihren grundsätzlichen Be-
standteilen im fünften Jahrhundert  
geprägt wurde, behielt diese Tradition; 
und sogar in ihrer gegenwärtigen vollen 
Form ist eine beträchtliche Anzahl der  
liturgischen Abschnitte der Heiligen 
Schrift entnommen. Jeden Sonntag wird

vor den neutestamentlichen Lesungen aus dem Alten Testament gelesen. Es wird 
aus den fast allen Büchern des Alten Testaments gelesen. Das ganze Neue Testament 
wird gelesen, und die Evangelien werden mehr als einmal im Jahr gelesen. Während 
der Karwoche sowie in den fünfzig Tagen nach Ostern finden Schriftlesungen mehr 
als zu allen anderen Zeiten des liturgischen Jahres statt.

Da die Lesungen in der Armenischen Kirche vor allem um die Mahl-Zeit gelesen wur-
den, nennt sich auch das Buch, in dem die gottesdienstlichen Lesungen des Kirchen-
jahres geordnet sind, ašoc‘ girk' (Mahl-Zeit Buch). Die Lesungen hier beginnen mit 
den österlichen Lesungen und beinhalten alle neutestamentlichen Bücher (außer des 
Buches „Offenbarung von Johannes“) und einige alttestamentliche Bücher.

5 	 Der Kanon wurde bestätigt beim National-Kirchlichen Konzil in Partav, im Jahre 768,  
	 unter dem Vorsitz des Katholikos Sion dem I. von Bavon. 6 	 Siehe ausführlich in: Christliches Armenien (Arm.), Enzyklopädie, St. Etschmiadzin, 2002, 114.
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Für den liturgischen Gebrauch gibt es Lesungssammlungen wie ašoc‘ girk' (bein-
haltet die gesamten gottesdienstlichen Lesungen), Ateni Avetaran (Lesungen, die 
während der täglichen Stundengebete gelesen werden), ašu Avetaran (Lesungen, 
die während der Hl. Liturgie gelesen werden), Yułaberic' Avetaran (sog. Evangelien 
der Öl bringenden Frauen, sog. Tempelsevangelien und sog. Heilungsevangelien,  
die nur am Sonntag, vor der Liturgie, gelesen werden).

Zu bemerken ist, dass für den gottesdienstlichen Gebrauch die Evangelien nach 
Tagesmodalitäten gelesen werden. (Das Tonsystem der Armenischen Kirchen  
basiert nicht auf dem Dur-Moll-System, sondern auf den acht modalen Tonleitern 
des Októechos, vier authentischen und vier plagalen [abgeleiteten] und zwei  
Legetos.) Gleichzeitig unterscheidet sich das armenische System vom byzantinischen 
sehr stark, so dass ein Vergleich unmöglich ist). So werden die Evangelien geteilt:

Das Evangelium nach Matthäus wird gelesen bei Tagesmodus 4 und 8.
Das Evangelium nach Markus wird gelesen bei Tagesmodus 3 und 7.
Das Evangelium nach Lukas wird gelesen bei Tagesmodus 2 und 6.
Das Evangelium nach Johannes wird gelesen bei Tagesmodus 1 und 5.

Außer diesen Lesungen empfehlt die Kirche für jeden Tag des Jahres bestimmte 
Lesungen aus der Bibel für die private Lektüre. Diese Empfehlungen befinden sich 
im sog. Buch der „Feste, Fasten und Lesungen der Armenischen Heiligen Kirche“. 
Der Kalender hier beginnt auch mit dem Osterfest. Die Lesungen hier sind so vor-
gegeben, dass man in einem Jahr die gesamte Bibel (nur die kanonischen Bücher) 
durchliest.

Einige liturgische Praktiken betonen die Ehrfurcht gegenüber dem Wort Gottes.  
In bestimmten Abschnitten der eucharistischen Liturgie und in anderen Gottes- 
diensten wird das Hl. Evangeliar, das immer mit einem sauberen geschmückten  
Tuch berührt wird, hochgehalten als ein Zeichen der Lobpreisung und Verehrung. 
Immer wenn ein Priester, ein Diakon oder ein Mitglied des Chores die Kanzel betritt, 
küsst er das Evangelium, das immer auf dem Bema des Altars liegt. Das Evangelium 
befindet sich auch immer auf dem Altartisch. Am Ende eines Gottesdienstes, bevor  
die Gemeinde die Kirche verlässt, nähern sie sich dem Priester, der sie mit dem  
Evangelium zum Segen darbietet. Der Priester erteilt gelegentlich den Segen mit 
dem Heiligen Evangelium. 

Zusammenfassend muss man sagen, dass der Großteil der armenischen Literatur, 
ja sogar der armenischen Kultur vom Astvacašun ‘ tief beeinflusst ist, nicht nur auf 
linguistische und literarische Weise, sondern auch auf psychologische und geistliche 
Weise. 

In der gesamten klassischen armenischen Literatur kann man den Einfluss der Bibel 
erkennen. Sie kündigte nicht nur das Erwachen der armenischen Literatur als solcher 
an, sondern sie wurde die Inspiration für den gesamten Verlauf jener Literatur für 
viele spätere Jahrhunderte.

Unglücklicherweise erlebte der historische Einfluss der Bibel auf das Leben des arme-
nischen Volkes während des größten Teils des 20. Jahrhunderts eine entmutigende 
Periode. Dies geschah größtenteils aufgrund der unbeschreiblichen Verfolgungen 
und Wechselfälle, die das armenische Volk in der jüngsten Geschichte erleiden musste.
In der letzten Generation jedoch gibt es positive Zeichen eines echten Bewusstseins 
für die Notwendigkeit, den historischen Platz der Bibel in der Armenischen Kirche 
wiederherzustellen und den geistlichen Reichtum der Bibel im Leben des armeni-
schen Volkes wiederzuentdecken und wiederzubeleben. Die jüngere Generation der 
Geistlichen – die in den Seminaren ausgebildet werden, wo biblische Studien mehr 
und mehr Aufmerksamkeit finden – wird hoffentlich das Hauptwerkzeug für die Er-
neuerung der biblischen Tradition in der Armenischen Kirche im neuen Jahrhundert 
sein. Desgleichen die Sonntagsschulen, in denen die Bibel regelmäßig gelesen und 
studiert wird.

Die Bibel und die Kirche können nicht voneinander getrennt werden. Sie waren 
niemals getrennt. Auch heute muss die Bibel im Rahmen des gesamten Lebens der 
Kirche verstanden und gelebt werden, nämlich in den untereinander zusammen-
hängenden Bereichen des christlichen Denkens und Zeugnisses: der Theologie, der 
Spiritualität, der Liturgie, der Mission und des Dienstes.
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Das Gebet und die Bibel  
in der Äthiopisch-Orthodoxen Kirche

Merawi Tebege

Da die Äthiopisch-Orthodoxe Kirche eine der wenigen Kirchen ist, die über eine 
wirklich lange ungebrochene Tradition als Volkskirche verfügt, können auch der heu-
tige Umgang mit der Bibel und das persönliche Gebet nur aus der geschichtlichen 
Entwicklung dargestellt werden.

Abgesehen von der in der Apostelgeschichte erzählten Bekehrung des äthiopischen 
Kämmerers wird man wohl davon ausgehen müssen, dass die Christianisierung 
Äthiopiens weniger über die Bekehrung einzelner Bürger als vielmehr über einen 
Hoheitsakt des Kaisers erfolgte. Es ist so nicht besonders erstaunlich, wenn uns 
berichtet wird, dass eine Vertiefung des Glaubens in Äthiopien einige Jahrhunderte 
nach der Missionierung durch syrische Mönche erfolgte.

Abgesehen von dem engeren römischen bzw. griechischen Kulturkreis war davon 
auszugehen, dass das Volk nicht lesen und schreiben konnte. Nur die Priester und 
einige Hofbeamte waren des Schreibens kundig, ähnlich waren die Verhältnisse auch 
zur Zeit Karls des Großen in Westeuropa.

Das bedeutete, dass die Christianisierung der Äthiopier keinesfalls über die persön-
liche Bibellesung erfolgen konnte; das gläubige Volk konnte die Bibel nur aus den 
Lesungen der Priester kennenlernen bei einer wirklich erstaunlichen Gedächtnisleis-
tung. Zur Verdeutlichung der Geschehnisse der Bibel dienten von alters her Bilder, 
wobei die äthiopische Kirche einen eigenen Stil entwickelte. Die Bindung des gläubi-
gen Volkes an das Neue und Alte Testament wurde um das 12. und 13. Jahrhundert 
noch vertieft, indem das Kaisertum seine biblische Abstammung herausstellte.

Mehr oder weniger im Gegensatz zu allen anderen Kirchen hatte die äthiopische 
Kirche bis ins 20. Jahrhundert keine eigene Hierarchie aufgebaut. Es gab den  
Patriarchen, und dann waren alle Priester gleichberechtigt. Da der Patriarch als 
Ägypter ortsfremd war und somit immer der Fremde, der Ausländer blieb, ist es 
nicht verwunderlich, dass die Gläubigkeit und die Spiritualität der Kirche sich nicht 
im Organisationsgefüge und in großen Kirchen ausdrückte, sondern in der fami- 
liären Frömmigkeit und in der Frömmigkeit der Klöster. Grundlage der Frömmigkeit 
der äthiopischen Kirche war über Jahrhunderte die familiäre Tradition, den Glauben 
von der Mutter auf die Kinder zu übertragen. Hier geht es nicht um wissenschaft-
liche Theologie, sondern um die Weitergabe von bekannten Glaubensregeln und 
Glaubenssprichwörtern. Es war schon gut, wenn die Erklärungen der Mutter nicht 
allzu sehr abwichen von der Predigt des Pfarrers.

Die äthiopische Kirche hatte als orthodoxe Kirche keine Probleme damit, dass sie in 
der Volkssprache predigte, also verdrängte die amharische Sprache die alte Sprache 
Geez. Als orthodoxe Kirche will die Kirche möglichst wenig verändern, also bleibt 
Geez, welches vom Volk niemand mehr versteht, die Gottesdienstsprache, die 
traditionellen Lesungen finden in Geez statt, und nur die wirklich gebildeten Priester 
können hier etwas verstehen. Es ist aber üblich geworden, diese Texte doppelt 
vorzulesen, einmal Geez und dann amharisch. Alle traditionellen Gebete werden in 
Geez und Amharisch gesprochen. Die Bibel wird also im Gottesdienst in einer allge-
meinverständlichen Form vorgelesen. Überall in Äthiopien gab und gibt es Schulen, 
in denen junge Menschen unterrichtet werden, hier gehört das Lesen und Schreiben 
Lernen zum Unterrichtstoff, auch wenn die Auslegung der Bibel im Wesentlichen 
mündlich erfolgt. Die jungen Männer, die Priester werden wollen, werden gezwun-
gen, sich mit der Bibel auseinanderzusetzen. Nach der Priesterweihe haben die 
Priester die klare Aufgabe, ihren Gläubigen den Glauben der Väter, also die Bibel, 
verständlich zu machen.

Diese starke Volksfrömmigkeit hat sich im Grunde bis heute erhalten und war bis 
zum 20. Jahrhundert unverändert geblieben. Mit der im 20. Jahrhundert erfolgten  
Alphabetisierung hat sich das Verhältnis zur Bibel sehr verändert. Die protestanti-
schen Missionare haben der Äthiopisch-Orthodoxen Kirche sehr geholfen, die  
Bibellesung heute in die Volksfrömmigkeit aufzunehmen. Zu dieser Volksfrömmig-
keit gehören auch die vielen Heiligenlegenden, die nach wie vor neben der Bibel 
gelesen und weitererzählt werden. Viele der äthiopischen Kirchenbilder sind nur 
verständlich aus den Heiligenlegenden, welche den lebendigen Glauben prägen.

Die heutige Frömmigkeit der äthiopischen Kirche ist geprägt durch das „Vater 
unser“ aus der Bibel, viele Gebete zur Gottesmutter Maria, viele Gebete zu den 
Heiligen, die Rezitation der Psalmen und der Sprüche aus den Weisheitslehren. 
Die Bibelgebete können zum Beispiel während der feierlichen Messe auch in Geez 
gesprochen werden, im übrigen in Amharisch oder einer sonstigen Volkssprache. 
Äthiopien ist ein Vielvölkerstaat mit entsprechend vielen Sprachen. In diesem Beitrag 
wurde das Amharische als typische Gebetssprache der Äthiopisch-Orthodoxen  
Kirche herausgestellt; die missionierenden protestantischen Kirchen haben die Bibel-
übersetzungen für die Minderheiten als ihre ureigene Aufgabe angenommen.

Zur Volksfrömmigkeit und zum Gebetsverhalten gehört der Umstand, dass für die 
Äthiopisch-Orthodoxe Kirche der Gottesdienstraum ein heiliger Raum ist, also ist 
klar, dass dieser Raum nicht mit Schuhen betreten werden darf, und alle halten sich 
daran. Es gehört wohl zum Wesen der orthodoxen Kirchen, dass sie das geheim-
nisvolle Heilige der Begegnung mit Gott praktizieren. So wird auch im einfachen 
Tischgebet erkennbar, dass das Gebet eine heilige Sache ist.

Äthiopisch-Orthodoxe Kirche in Deutschland
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Es gibt für den Laien keine Kleiderordnung in der Äthiopisch-Orthodoxen Kirche; 
zum Sonntagsgottesdienst gehen die meisten Gläubigen geschmückt und drücken 
so ihre Verbundenheit und ihre Achtung aus.

Die Äthiopisch-Orthodoxe Kirche 
hat eine eigene Kirchenmusik 
entwickelt. Besonders die popu- 
lären Gebete werden mit Eksta-
se gesungen. Auch nach Been-
digung eines Gottesdienstes ist 
es möglich, dass die Gemeinde 
einfach weiter Kirchenlieder 
singt. Viele kennen die Lieder 
und Gebete auswendig, eine 
oder mehrere Trommeln geben 
den Takt.

Die Bibel ist die Grundlage der Äthiopisch-Orthodoxen Kirche, in der Lebenswirklich-
keit der Gemeinden sind aber neben der Bibel die Heiligenlegenden, die Bilder und 
die Musik für die Volksfrömmigkeit erkennbare Zutaten, die sich in einem geduldigen 
gelebten Christentum äußern.

Die Bibel als Orientierung in allen 
Lebensfragen
Ein Beitrag aus dem Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden 
in Deutschland zum Umgang mit der Heiligen Schrift

Friedrich Schneider

„Die Bibel ist schuld.“ Mit diesem kurzen klaren Satz soll Johann Gerhard Oncken 
geantwortet haben, als er um eine Begründung für die neu entstandene Gruppie-
rung taufgesinnter Christen in Hamburg gebeten wurde. Tatsächlich war für die 
Anfänge des Baptismus das gemeinsame Bibelstudium grundlegend. 

An vielen Orten gab es vor 175 Jahren Kreise Bibel lesender Laien. Die Motive, die 
zur Bildung dieser Konvertikel führten, sind vermutlich unterschiedlich. Eine sach-
liche Voraussetzung war, dass durch den industriellen Buchdruck Bibeln für jeder-
mann erschwinglich wurden. Zwar gab es sie nicht überall „um die Ecke“ in einem 
Buchladen, aber wer wollte, konnte ein Exemplar erwerben.

Die sich entwickelnde Neuzeit mit ihrer Aufbruchstimmung bewirkte auch eine 
allgemeine Neugier, „den Dingen“ auf den Grund zu gehen. Forscherdrang und 
Interesse daran, wie Glaube und Kirche denn ursprünglich gedacht waren, führten 
Interessierte zusammen. So, wie es im gebildeten Bürgertum üblich war, sich zu  
philosophischen Gesprächsabenden – manchmal auch „garniert“ mit etwas Haus-
musik – zu treffen, so fanden sich auch Menschen zusammen, die in ihren Wohn- 
stuben „der Sache mit Gott“ auf den Grund gehen wollten. Sicherlich trug eine 
häufig als langweilig und liberal empfundene Verkündigung in den etablierten 
Kirchen hier und da auch dazu bei, sich selbst ein Bild davon machen zu wollen, 
was den Glauben im Kern ausmacht. Und die Suche nach einem individualisierten 
Lebens- und Glaubenskonzept ohne staatliche und staatskirchliche Bevormundung 
spielte sicher auch eine Rolle.

Zuletzt war es vermutlich auch die Suche nach einer „Demokratie im Alltag“, die 
nach der gescheiterten Revolution 1848 / 49 ein Klima schuf, das zur Gründung 
vieler Vereine und Gemeinschaften beitrug, in denen private Interessen verwirklicht 
wurden – nicht von staatlichen Stellen, sondern von basisdemokratisch gewählten 
Vorsitzenden geleitet. Sportvereine, Gesangsvereine – aber eben auch christliche  
Gemeinschaften, die den Verein als Form und das gemeinsame Bibelstudium als 
Inhalt verabredeten. 

Die innere Haltung dieses Bibellesens war weniger die der wissenschaftlich-distan-
zierten Erforschung, sondern eher die der persönlichen Betroffenheit verbunden mit 
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dem Versuch, die praktische Gestaltung des eigenen Lebens aus biblischen Zu- 
sammenhängen abzuleiten. Diese auch durch die internationalen Erweckungs- 
bewegungen verbreitete Haltung eines persönlichen Christseins mit dem Bemühen 
um individuelle „Heiligung“ nährte sich eben auch aus dem gemeinsamen Bibel- 
studium.

Wichtig war dabei von Anfang an: Die Bibel wird gemeinsam gelesen und gedeu-
tet. Im gemeinsamen Gespräch entsteht ein Konsens, der zu konkreten Regeln der 
Lebensgestaltung weiterentwickelt wird. Die unmittelbare Anwendung biblischer 
Sätze führte dadurch auch zu einem ethischen Rigorismus. Unzucht und Ausschwei-
fung aller Art waren verboten – nicht nur aus bürgerlich-angepasster Sicht, sondern 
auch, weil die uneingeschränkte Autorität der Bibel dies augenscheinlich so forderte. 
Dass zum Beispiel „das Weib schweige in der Gemeinde“ (1 Kor 14,34) war ebenso 
Konsens wie das Verbot der Sonntagsarbeit.

Die allgemeine Bibelkenntnis war hoch, die (gefühlte) Kompetenz, die Bibel auszule-
gen, weit verbreitet. Aus diesem Selbstverständnis heraus konnten die baptistischen 
Gemeinden in ihrer Gründungszeit darum auch auf Theologen verzichten. In der 
sogenannten „Brüderbewegung“, die sich im 2. Weltkrieg mit den Baptisten zum 
Bund Evangelisch-Freikirchlichen Gemeinden zusammengeschlossen hat, ist es bis 
heute die Regel, dass Laien „die Schrift auslegen“ und auf einen hauptamtlichen 
Pastor verzichtet werden kann. – Auch wenn die Zahl der Hauptamtlichen in Brüder-
gemeinden wächst und in Baptistengemeinden schon kurz nach der Gründungszeit 
„Prediger“ angestellt wurden, die anfangs aber nur über eine bibelkundliche Kurz-
ausbildung verfügten.

Der biblische Gedanke des „Priestertums aller Glaubenden“ wurde nicht nur als 
Unmittelbarkeit des Einzelnen in seinem Zugang zum Heil Gottes verstanden. Er ist – 
bis heute – in Baptistengemeinden Ausdruck für die Grundstruktur der Gemeinde: 
Alle haben den Heiligen Geist empfangen. Sicherlich gibt es unterschiedliche Gaben, 
aber alle sind dennoch gleich in ihrer Unmittelbarkeit zu Gott und darum auch 
gleichberechtigt in der Gemeinde. Die Ablehnung einer Ämterhierarchie verbunden 
mit einer basisdemokratischen Leitungsstruktur wurde damit zu einem biblischen 
Grundprinzip erklärt. In diesen Fragen – wie in vielen anderen auch – war die Bibel 
damit verbindliche Orientierung: Konnte etwas biblisch begründet werden, war es 
akzeptabel. Ging das nicht, war ein Argument eher nicht überzeugend.

Nun beschreibt diese Unmittelbarkeit des Bibellesens vor allem die mehr als hundert 
Jahre zurückliegende Gründerzeit der Baptistengemeinden in unserem Land. Aber 
auch wenn sich die Lebensverhältnisse und damit auch der Umgang mit der Bibel 
geändert hat, was noch zu erläutern ist, ist diese unmittelbare Orientierung an der 
Heiligen Schrift immer noch prägend und identitätsstiftend.

Wobei schon vor über 100 Jahren in vielen Gemeinden die Einsicht wuchs, dass die 
unmittelbare Auslegung der Heiligen Schrift durch Laien an ihre Grenzen kommt 
und darum eine gründliche Ausbildung hauptamtlicher Mitarbeiter hilfreich sein 
könnte. Was anfänglich eher einem bibelkundlichen Grundkurs entsprach, entwi-
ckelte sich schnell zu einem „Predigerseminar“ mit zunächst vier- und dann fünf-
jährigem Studium. Heute ist die baptistische theologische Ausbildungsstätte eine 
staatlich anerkannte Fachhochschule mit renommiertem wissenschaftlichem Niveau. 
Und seit Anfang der 70er Jahre sind auch Frauen als Studentinnen und später dann 
als Pastorinnen willkommen.

Auch wenn das Interesse an wissenschaftlicher Theologie ausgeprägt ist, schmälert 
das nicht das Verständnis der Heiligen Schrift als Orientierung für das persönliche 
Christsein und das Miteinander in der Gemeinde. Ethische Streitfragen wie zum 
Beispiel die Haltung zur Homosexualität werden immer auch unter Bezugnahme auf 
einzelne Bibelstellen und ihre Auslegung diskutiert. Gerade in solch einer konkreten 
ethischen Frage zeigt sich heutzutage die ganze Bandbreite des Bibelverständnisses, 
das zwar die Ehrfurcht vor der Offenbarung Gottes in seinem Wort gemeinsam hat, 
aber unterschiedliche Methoden kennt, den Gehalt von Bibelworten zu ermitteln. 
Wie stark soll der historische Zusammenhang der Entstehungszeit biblischer Bücher 
berücksichtigt werden? Welche Rolle spielt die Traditionsgeschichte der Texte? Mit 
welchen „Brillen“ lesen wir heute bestimmte Stellen? Solche und ähnliche Fragen 
werden unterschiedlich beantwortet. Abhängig davon ist die Bibel nicht nur verbin-
dendes Fundament, sondern auch Auslöser von Streit und Trennung. 

Traditionell gehören zu einer Baptistengemeinde zwei Hauptveranstaltungen: Neben 
dem Gottesdienst ist die „Bibelstunde“ in der Mitte der Woche wichtiger Treffpunkt 
der Gemeinde. Bis in die 80er Jahre war die – mal mehr als Vortrag, mal mehr als 
Gespräch – gestaltete Bibelstunde neben dem Gottesdienst Kernveranstaltung der 
Gemeindearbeit. 

Bereits einige Jahre zuvor kam allerdings ein neues Modell auf, das aus den Vereinig-
ten Staaten importiert wurde: Die „Gemeindebibelschule“, die sich am Modell der 
„Sunday School“ in amerikanischen Baptistengemeinden orientierte. Anders als man 
vermuten könnte, war die „Sonntagsschule“ in den USA nicht nur ein Angebot für 
Kinder und Jugendliche, sondern sehr ausgeprägt auch für Erwachsene. Angeleitet 
durch pädagogisch aufbereitete Lektionen verbunden mit erläuternden Hintergrund-
texten wurden in kleinen Gruppen Bibeltexte regelrecht erarbeitet. 

Einige Gemeinden boten dieses Konzept – wie beim amerikanischen Vorbild – am 
Sonntagmorgen vor dem Gottesdienst an, andere auch als Ersatz für die herkömm-
liche Bibelstunde mitten in der Woche. Die „Gemeindebibelschule“ war in ihrer 
Blütezeit – den 80er und 90er Jahren – weit verbreitet und bildete – fast wie ein 
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Volkshochschulkurs anmutend – ein verbindendes Element baptistischer Gemeinden. 
Das Verstehen von biblischen Zusammenhängen und Hintergründen und das Wissen 
um unterschiedliche Auslegungsmöglichkeiten sprach dabei – auch in der Gestal-
tung der „Lektionen“ – vor allem den Kopf an. 

Der Bedarf der Teilnehmenden, sich einfach über ihren Alltag auszutauschen und 
Anteil zu nehmen an Sorgen und Freuden und auch am Glauben des anderen,  
dominierte allerdings immer mehr die auf Lernen ausgelegten Gesprächsgruppen.  
Es entstanden sogenannte „Hauskreise“, die zwar ebenfalls das gemeinsame Bibel-
lesen pflegten, genauso stark aber auch das Anteilnehmen und Anteilgeben am 
eigenen Alltag möglich machten. Im Zuge dieser veränderten Bedürfnisse änderte 
sich auch das Material für die Kleingruppen. 

„Hauskreise“ sind inzwischen in vielen baptistischen Gemeinden fester Bestandteil 
des Veranstaltungsangebotes. Es gilt die Regel: Je größer eine Gemeinde, desto 
höher auch der Bedarf an einer Vielzahl von Kleingruppen und Hauskreisen, die das 
Gemeinschaftselement des Christseins erfahrbar machen.

Immer noch ist das gemeinsame Bibellesen – meist fortlaufend ein biblisches Buch 
oder auch eine biblische Thematik quer durch unterschiedliche Bücher – weit 
verbreitet. Aber auch Bücher christlicher Autoren oder anderes Material wird als 
Gesprächsgrundlage genutzt. 

Ist bisher sowohl aus der Ge- 
schichte als auch in der Gegenwart 
von Baptistengemeinden immer 
wieder das gemeinschaftliche 
Bibellesen in kleinen Gruppen be-
schrieben worden, so muss auch 
erwähnt werden, dass die persön-
liche „Stille Zeit“ ein wesentlicher 
Ausdruck des Glaubens für viele 
Baptisten ist. Durch pietistisch- 
erweckliche Kreise wurde diese 
geistliche Übung initiiert und ver-

breitet. Sich morgens oder abends eine viertel oder halbe Stunde mit einem Text – 
zum Beispiel der fortlaufenden Bibellese in den Losungen der Herrnhuter Brüderge-
meine – zu beschäftigen, gehört für viele Baptisten zum selbstverständlichen Ablauf 
eines Tages. Andachtsbücher unterschiedlicher Autoren oder ein gemeinsam mit dem 
Bund Freier evangelischer Gemeinden herausgegebener Kalender werden ebenfalls 
genutzt. Allerdings ist die Selbstverständlichkeit der „Stillen Zeit“ nicht mehr so 
flächendeckend vorauszusetzen wie noch vor 20 bis 30 Jahren. 

Die Verwendung der Bibel in baptistischen Gottesdiensten ist unterschiedlich –  
auch deshalb, weil die Formen der Gottesdienste sehr unterschiedlich sind. Gab es 
noch vor 20 bis 30 Jahren eine Art ungeschriebener Liturgie, die den Ablauf in allen 
Baptistengemeinden vergleichbar machten, so stellt sich das Bild heute vielfältiger dar.

In traditionellen Gottesdiensten gehört die Schriftlesung in den ersten Teil des  
Gottesdienstes und die Lesung des Predigttextes an den Anfang der Predigt. Diese 
will auch vor allem Auslegung des Textes sein – etwas garniert mit konkreten Vor-
schlägen, wie die Kerngedanken des Textes auch im Alltag gelebt werden können.

Diese „Normalgestalt“ eines traditionellen Gottesdienstes, der durchaus einer 
lutherischen Liturgie ähnelt – allerdings ohne vorformulierte liturgische Elemente – 
ist in vielen Gemeinden einer „moderneren“ Form gewichen: Gottesdienste werden 
grundsätzlich moderiert. Sie stehen unter einem thematischen roten Faden. Die ge-
meinsamen Lieder gleichen eher modernen Schlagern oder Pop-Songs und stammen 
nicht selten aus den USA, Kanada oder Australien – meist ins Deutsche übersetzt, 
zunehmend aber auch im englischen Original gesungen. Eine Band begleitet die 
Lieder, die Orgel kommt eher selten zu Gehör. Typisch für diese Gottesdienstgestal-
tung ist, dass die Predigt nicht im engeren Sinn Auslegung eines Textes ist, sondern 
thematisch durchaus mehrere Texte zitiert, sich aber nicht nur an der Bibel, sondern 
auch an der heutigen Lebenswirklichkeit orientiert.

Die Predigt will Hilfen zur Lebensgestaltung vermitteln, weniger Verständnis für 
einen – vielleicht sogar etwas schwer verständlichen – Bibeltext. Dabei werden aber 
immer wieder biblische Aussagen als Hilfe und Orientierung in der Bewältigung des 
Alltages herangeführt.

Neben dem Zitat der Bibel in der Predigt fehlt allerdings häufig eine zusätzliche 
Schriftlesung im herkömmlichen Sinn. Vielmehr sind biblische Texte – vorzugsweise 
Psalmen – in den ersten Teil des Gottesdienstes integriert, der als „Lobpreis“  
gestaltet ist: drei bis vier Lieder werden in der inneren Haltung der Anbetung gesun-
gen, durch gesprochene Gebete oder eben durch kurze Bibeltexte ergänzt. So wirken 
Bibeltexte auf sehr unmittelbare Weise auf die Gemeinde und haben eine tröstende, 
mutmachende und Vertrauen stiftende Wirkung. 

Manche baptistische Theologen beklagen – sicherlich zu Recht –, dass die Bibel so 
eher unmittelbar als eine Art „Spruchsammlung“ und persönliches „Erbauungs-
buch“ genutzt wird und das Wissen um biblische Zusammenhänge und theologi-
sche Hintergründe abnimmt. Gleichzeitig ist aber die Wirkung biblischer Texte auch 
in dieser Form immer noch sehr präsent. 
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Deutlich wird sowohl im Blick auf die Geschichte als auch auf die Gegenwart von Bap- 
tistengemeinden, dass die Bibel immer ein bestimmender Faktor der Gemeindearbeit 
vor Ort war und ist. Die Formen der Beschäftigung mit der Heiligen Schrift sind unter-
schiedlich. Die Auslegungsmöglichkeiten innerhalb baptistischer Gemeinden vielfältig. 
Die Verbindlichkeit für das eigene Leben ist unterschiedlich ausgeprägt. Aber immer 
und überall findet eine intensive lebendige Auseinandersetzung mit der Bibel statt. 
Es gibt keine signifikant häufig verwendeten Übersetzungen. Neben der traditionel-
len Lutherübersetzung ist die „Gute Nachricht“ verbreitet, die „Elberfelder“ genau-
so wie die Einheitsübersetzung.

Waren in der Anfangszeit vor allem Texte aus der Apostelgeschichte und die neutes-
tamentlichen Briefe prägend, weil sie ein Modell für die „ursprüngliche“ Kirche ab-
bildeten, so ist im Laufe der Geschichte auch der Gesamtzusammenhang der beiden 
großen Teile der Schrift wichtiger geworden. Das „erste“ Testament ist allerdings vor 
allem in seinen poetischen und unmittelbar anzuwendenden Teilen wie den Psalmen 
besonders im Blick. Aber auch die wunderbar erzählten „Vätergeschichten“ der 
Genesis, der große Exodus und die Geschichten um König David sind nicht nur für 
die Kinderkirche und den Unterricht von Schülern spannend und interessant. 

Immer wieder haben auch prophetische Texte wie Amos oder Jesaja sich konkret 
ausgewirkt, indem sie Menschen zum Einsatz für Gerechtigkeit und Frieden animiert 
haben. Prägend für das Gottesbild sind aber – wie vermutlich in allen christlichen 
Kirchen – die Evangelientexte und das dort beschriebene Vorbild durch Jesus Chris-
tus. Die „Botschaft vom Kreuz“ ist dabei – wie in anderen Kirchen auch – zentraler 
Mittelpunkt des christlichen Glaubens.

Die Bibel in der Heilsarmee –  
göttliche Richtschnur des christlichen Glaubens und Lebens

Frank Honsberg 

„Wir glauben, dass die Schriften des Alten und Neuen Testaments durch Inspiration 
von Gott gegeben wurden und dass sie allein die göttliche Richtschnur des christ- 
lichen Glaubens und Lebens bilden.“

Dies ist der erste von elf Glaubensartikeln der Heilsarmee gemäß der Gründungsur-
kunde von 1878. Dasselbe Bekenntnis hat noch heute Gültigkeit und verbindet die 
weltweit über 1,5 Millionen Mitglieder (Salutisten) dieser evangelischen Freikirche in 
mehr als 125 Ländern. Die theologischen Wurzeln der Heilsarmee finden sich in der 
methodistischen Lehre und Tradition John Wesleys. Ihre kulturelle Prägung bekam sie 
zunächst durch das britische Königreich des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Wegen 
der schnellen Ausdehnung der Arbeit auf andere Kontinente gab und gibt es bis 
heute eine intensive weltweite Vernetzung mit Menschen aller Kulturen. Bei vielen 
internationalen Begegnungen werden auch der unterschiedliche Zugang zur Bibel 
und der vielfältige Umgang mit ihr sichtbar und bereichern die Heilsarmee als Ganzes. 

Die Heilsarmee erkennt an, dass Gott viele Möglichkeiten hat, Menschen seinen 
Willen mitzuteilen, aber sie betrachtet die Bibel als die vorrangige Quelle christlicher 
Offenbarung (Heilsarmee-Gründer William Booth: „Gott kann auch ohne Bibel  
sprechen, aber niemals gegen sie.“). Im so genannten „Handbuch der Lehren“1 
heißt es zur Bibel: „Ihre einzigartige Autorität offenbart die Gedanken und Taten 
Gottes. Die Autorität der Bibel hinterfragt alle anderen Autoritäten. Sie wird da- 
her als ‚genügende Autorität‘ bezeichnet. Athanasius, Bischof von Alexandria  
(ca. 296 –  ca. 373) schrieb: ‚Es genügen ja die heiligen und inspirierten Schriften zur 
Verkündigung der Wahrheit.‘ Ähnlich stellte Augustinus von Hippo (354  –  430) fest, 
die Schrift enthalte alles, was für den Glauben und das Leben nötig sei.“ 

Vom Wesen der Bibel
Die Heilsarmee betont, dass die Bibel in allen Fragen des christlichen Glaubens und 
Lebens absolut vertrauenswürdig und zuverlässig ist. Alles, was für die Erkenntnis 
der rettenden Wahrheit nötig ist, finden wir auf den Seiten der Bibel. Das oben ge- 
nannte Handbuch führt weiter aus, dass allen, welche die gute Nachricht von Jesus 
Christus hören, Hoffnung für die Zukunft gebracht wird. Die Bibel wird „als das leben-
dige Wort Gottes“ angesehen, das bis heute das Denken von Frauen und Männern ins- 
piriert. Auch heute noch spricht „Gottes lebendiges Wort mit Autorität und Kraft zu uns“.

1  	Die Heilsarmee, Handbuch der Lehren, 2010.
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Ohne sie mit Christus selbst gleichzusetzen, kann man auch bei der Bibel von „zwei 
Naturen“ sprechen. Sie ist menschlich, weil irdische Verfasser ihr Hören auf Gott  
und Begegnungen mit ihm mit ihren Worten und in ihrem Schreibstil festgehalten 
haben. Sie ist göttlich, weil sich Gott durch sie auf einzigartige Weise selbst offen-
bart und redet. So hat sie einerseits viele Verfasser und andererseits doch nur den 
einen: Gott.

Die biblischen Bücher, Lieder und Briefe, die sich durch ihre literarische Form und 
ihren kulturellen Hintergrund deutlich voneinander unterscheiden, können als indi-
vidueller Ausdruck historischer Kulturen gelesen werden. Für die Salutisten bilden 
diese Schriften zusammen jedoch ein Buch. Das Alte und das Neue Testament bilden 
eine Gesamtheit und werden als eine Offenbarung verstanden. 

Diese Offenbarung bedarf aber der sorgfältigen Interpretation ihrer Leser. Jeder 
Abschnitt muss in seinem Kontext sowie unter Berücksichtigung der gesamten 
biblischen Wahrheit betrachtet werden. Die Salutisten werden daher ermutigt und 
unterwiesen, die Bibel täglich, mit offenem Herzen und klarem Verstand zu lesen.
Auf den Seiten der Bibel begegnen wir dem lebendigen, dreieinigen Gott der  
Geschichte, und aus ihren Lehren lernen wir, in Beziehung mit ihm zu leben.  

Die Bibel im Leben der Salutisten
Kinder ab sieben Jahren haben die Möglichkeit der verbindlichen Mitarbeit in der 
Heilsarmee. In einem Gelübde, das in kindgemäßer Sprache formuliert ist, erklären 
sie unter anderem ihre Absicht, zu beten, ihre Bibel zu lesen und ihren Mitmenschen 
zu helfen. So werden die Kinder ermutigt, die Bibel mit ihrem Alltag zu verbinden. 
Die Betonung der Hilfsbereitschaft an dieser Stelle zeigt einen Schwerpunkt, der  
für das Verständnis der biblischen Botschaft typisch ist: dass Gott ein besonderes 
Augenmerk auf die Armen und Benachteiligten legt und dass unserem Glauben 
Taten folgen müssen.

Mit der Religionsmündigkeit, die mit 14 Jahren eintritt, haben die Jugendlichen  
oder auch jeder andere Interessierte die Möglichkeit, Heilssoldat (Salutist) zu wer-
den. In einem Gelübde erklärt der Salutist seinen Wunsch, ein geheiligtes Leben  
zu führen, und bekennt dazu unter anderem: „Ich glaube an die Wahrheiten des  
Wortes Gottes, wie sie die Heilsarmee in ihren elf Glaubensartikeln ausdrückt, und 
will mein Leben danach ausrichten. Ich will in meinem Leben offen sein für das 
Wirken des Heiligen Geistes, seiner Führung gehorchen und in der Gnade wachsen 
durch die Gemeinschaft mit den Gläubigen, Gebet, Bibellesen und Dienst.“

Die Offiziere sind die ordinierten Geistlichen der Heilsarmee; in erster Linie sind aber 
auch sie Salutisten. Durch ihre Ausbildung erhalten sie unter anderem ein fundiertes 
Bibelwissen. Es handelt sich dabei meist nicht um ein klassisches Theologiestudium. 

Die Heilsarmee hat im Laufe ihrer Geschichte wahrscheinlich weniger theologische 
Debatten geführt als andere Kirchen. Dies hat mit ihrem starken Fokus auf die 
Rettung Verlorener zu tun. Natürlich hat auch die Heilsarmee sich immer wieder 
mit theologischen Fragestellungen beschäftigt, so beispielsweise sehr stark mit der 
Lehre der Heiligung. In der Breite ist aber auch unter den Offizieren die kraftvolle 
Verkündigung des Wortes Gottes – in Wort und Tat – wichtiger als der theologische 
Diskurs. Das Wort Gottes in klarer und verständlicher Sprache zu verkünden und ein 
Leben in völliger Liebe zu Gott und den Menschen zu führen, ist hier das höchste Ideal.

Die Heilsarmee hat eine Reihe von „Regeln und Verordnungen“, die das Leben im 
Glauben und Dienst der Salutisten unterstützen sollen. Und auch gewisse hierarchi-
sche Strukturen gehören zu ihrem Miteinander und Erscheinungsbild. Die höchste 
Priorität wird jedoch dem Wort Gottes und seinem Studium gegeben. So hat die 
„Kommission für geistliches Leben“ der internationalen Heilsarmee zuletzt im Jahre 
2008 die weltweite Heilsarmee daran erinnert, dass Predigt und Lehre des Wortes 
Gottes den Vorrang in allem Tun behalten müsse. Dies ist für eine weltweite Bewe-
gung, die oft „nur“ als karitative Organisation wahrgenommen wird, bedeutsam.
Hier einige Zitate aus dem Bericht der Kommission, die aufzeigen, welche Bedeu-
tung der Bibel zukommt. Ihr erster „Aufruf“ gilt dem Wort Gottes:
•	 „Wir rufen die Salutisten weltweit auf, das Wort Gottes neu und ansprechend  

zu verkündigen und es genau zu beachten. Wir rufen sie auf, den radikalen 
Forderungen des Wortes an die Salutisten persönlich und an unsere Bewegung 
als Ganzes unverzüglich und beständig zu gehorchen. Wenn wir in gehorsamem 
Glauben darauf antworten, führt dies zu einer entscheidenden Begegnung mit 
Gott. Wir bekräftigen, dass Gott tiefe Wahrheiten in einfachen Worten, gewöhn- 
licher Sprache und starken Bildern kundtut.“ 

•	 „Die Schrift ist Gottes Wahrheit für seine Welt. Ihre Worte bringen Leben.“
•	 „Ihre Seiten bestätigen, dass wir Vergebung, Erlösung und Erneuerung erhalten 

können; und die Kraft, so zu leben, wie Gott es für seine Leute beabsichtigt. Ihre 
Botschaften sind nie ausgeschöpft. Es gibt darin immer noch mehr zu finden, 
mehr aufzunehmen, mehr zum Leben. Die Bibel zu erforschen bedeutet, sich auf 
ein Abenteuer einzulassen, das immer weitergeht, sowohl den Verstand als auch 
das Herz herausfordert und den ganzen Weg über Gottes Gegenwart verheißt.“ 

•	 „Durch das Bibelstudium bilden wir unseren Verstand dahin aus, Christus ähn- 
licher zu werden, und erlauben dem Wort Gottes, unser Denken zu formen.“

•	 Das Bibelstudium gilt als wichtige geistliche Übung. „Stille Zeiten, das Studium 
des Wortes Gottes und die beständige Offenheit, mehr über unseren großen Gott 
und seine Wege zu erfahren, sind unerlässlich für die geistliche Entwicklung.“

•	 „Unser Bibelstudium hilft uns, dass unsere Gebete in Gottes Werten verwurzelt 
sind und nicht in unseren eigenen.“2

2 	 Alle Zitate aus: „Berufen, Gottes Volk zu sein“. Bericht, Folgerungen und Herausforderungen aus der Internationalen 
	 Kommission für geistliches Leben, von Kommandeur Robert Street, London 2008 / Heilsarmee-Verlag Köln, 2013.
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Die Bibel in der Gemeinschaft
Bibellesungen und -auslegungen sind zentraler Bestandteil der Gottesdienste, die in 
der Heilsarmee „Versammlungen“ genannt werden. Andere Elemente dieser nicht-
liturgischen Zusammenkünfte sind das Gebet, Lobpreis, Lieder und Zeugnisse.

Man findet die Bibel in den Sälen der Heilsarmee oft aufgeschlagen vorne in der 
Nähe der Gebetsbank. Diese schlichte Holzbank (Mercy Seat, Gnadenthron) be-
kommt eine wichtige Bedeutung im Zusammenhang mit der Verkündigung des 
Wortes Gottes, der Bibelbotschaft. In der Regel endet die Wortverkündigung mit 
einer Einladung, auf das Gehörte zu reagieren. Das Wort Gottes fordert uns heraus. 
Dies geschieht natürlich zuerst im Herzen der Hörenden. Es ist aber eine Hilfe, seinen 
Gedanken einen sichtbaren Ausdruck zu geben und sich nach vorne zu diesem be-
sonderen Ort des Gebets „zu bewegen“. Beter finden hier Beistand durch gemein-
sames Beten oder Fürbitte. 

An manchen Orten ist es Tradition, „vor dem Wort Gottes“, wenn es gelesen wird, 
aufzustehen. Eine Aufforderung dazu ist nicht zwingend. Insgesamt sind die Ver-
sammlungen der Heilsarmee von großer Freiheit geprägt. Das betrifft auch den 
Umgang mit der Bibel. 

Die Schriftlesung folgt keiner vorgegebenen Ordnung. Die Leiterin oder der Leiter 
der Versammlung sucht diese bei ihren Vorbereitungen unter Gebet aus. Das gleiche 
gilt für den Predigttext, der von einem Mann oder einer Frau ausgelegt werden kann. 

Die Bibel, ihre Lesung und Auslegung sind keinen bestimmten (Amts-)Personen vor-
behalten. In einem „Priestertum aller Heiligen“ begabt Gott wen er will, sein Wort 
in rechter Weise auszulegen. Die Schriftlesung wird an allen Orten von wechselnden 
Personen, auch von Nichtmitgliedern, übernommen. So kommt zum Ausdruck, dass 
Gottes Wort uns allen gleichermaßen geschenkt wurde.

Die Arbeit der Heilsarmee richtet sich vor allem an kirchenferne Menschen. So kommt 
der Auslegung von Bibeltexten eine besondere Bedeutung zu. Alle sollen die Botschaft 
der Bibel verstehen können, auch wenn sie keine christliche Sozialisation erfahren 
haben. Die Heilsarmee bemüht sich um eine klare und einfache Sprache. Es gehört 
zum Selbstverständnis der Heilsarmee, dass das Wort Gottes in Versammlungen, 
Andachten und Bibelstunden auch in den sozialen Einrichtungen der Wohnungs- 
losenhilfe und in Einrichtungen für Pflegebedürftige und für Kinder seinen Platz hat.

Die Bibel in die Welt tragen
Neben den Sonntagsversammlungen und Bibelstunden spielt auch das gemeinsame 
Bibellesen in Wohnungen oder an öffentlichen Plätzen eine wichtige Rolle. Bieten 
„Hauskreise“ einen geschützten Rahmen, sich über Fragen und Erkenntnisse aus- 
zutauschen und gemeinsam Gott zu suchen, so richten sich manche Bibelaktionen 
auch bewusst an die Öffentlichkeit. Bibelgespräche in Cafés oder Parks zeigen 
gleichzeitig, dass es immer noch Menschen gibt, die sich an der Bibel begeistern 
können und nicht selten viel Spaß dabei erleben.

Bei Straßeneinsätzen, Freiversammlungen und auch bei Sportveranstaltungen: 
immer wieder geht es darum, Bibeln und die biblische Botschaft „an den Mann oder 
die Frau“ zu bringen. Es geschieht in dem Wissen, dass das Wort Gottes seine ganze 
Kraft entfalten kann, wenn sich ein Mensch ihm öffnet. 

Die Bibel spielt auch in den karitativen Aktivitäten und Einrichtungen eine zentrale 
Rolle. Zum einen gibt sie Beispiele für die Helfenden und inspiriert sie zu bedingungs- 
loser und aufopfernder Liebe. Zum anderen ist sie Hilfe, die weit über Essen, Klei-
dung oder Unterkunft hinausgeht. Immer wieder erleben hilfebedürftige Menschen 
durch die Beschäftigung mit der Bibel (allein oder in einer Gruppe) eine grundlegen-
de Veränderung ihres Lebens. 

Weil die Kraft des Wortes und seine Leuchtkraft schon beim Bibeltext selbst beginnt, 
orientiert sich auch die verwendete Bibelübersetzung an der Zielgruppe, die erreicht 
werden soll. So gibt es keine Vorgabe, welche Übersetzung zu verwenden ist. Die 
Heilsarmee ist offen für zeitgemäße Interpretationen, die es auch dem erfahrenen 
Christen ermöglichen, alte Texte neu zu hören. Wichtiger als die Semantik des Ge-
druckten ist die „Lesbarkeit“ der biblischen Botschaft im Leben ihrer Verkündiger. 
Als im Jahr 1881 die Revidierte Ausgabe der King James Bible eingeführt wurde, gab 
es darüber eine lebhafte Diskussion. William Booth formulierte in diesem Zusam-
menhang seinen größten Wunsch so: „Ich möchte eine neue Übersetzung der Bibel 
in die Herzen und das Handeln lebendiger Männer und Frauen sehen. Ich wünsche 
mir eine bessere Übersetzung – man könnte sie auch Übertragung nennen – der Ge-
bote, Verheißungen, Lehren und Eindrücke dieses Buches in die Gedanken, Gefühle, 
Worte und Aktivitäten der Männer und Frauen, die … es als inspiriertes Buch und 
ihre einzig gültige Lebensregel bezeichnen.“

Die Heilsarmee in Deutschland
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Die Bibel als Schatz entdecken
Gebrauch der Bibel in den Gemeinden  
der Evangelisch-altreformierten Kirche in Niedersachsen

Heinrich Lüchtenborg

Die Evangelisch-altreformierte Kirche
Die Evangelisch-altreformierten Gemeinden sind im westlichen Niedersachsen anzu-
treffen, und zwar in Ostfriesland (Bunde, Campen, Emden, Ihrhove, Neermoor) und 
in der Grafschaft Bentheim (Bad Bentheim, Emlichheim, Hoogstede, Laar, Veldhau-
sen, Nordhorn, Uelsen, Wilsum). Fast alle Gemeinden sind Mitte des 19. Jahrhun-
derts entstanden und gingen aus der Trennung von der reformierten Kirche hervor. 
Seit 2002 gehört auch die Niederländisch-reformierte Gemeinde zu Wuppertal zum 
(synodalen) Kirchenverband der Evangelisch-altreformierten Kirche.

Die „Groninger Schule“ und ihr Einfluss auf die  
Entstehung der Evangelisch-altreformierten Gemeinden
Zur Zeit der altreformierten Gemeindegründungen im 19. Jahrhundert waren die 
Theologen / Pastoren der reformierten Gemeinden weithin durch Liberalismus und 
Rationalismus geprägt. Reformierte Pastoren studierten seinerzeit überwiegend an 
der theologischen Fakultät der Universität Groningen, wo eine theologische Rich-
tung vorherrschend war, die unter dem Namen „Groninger Schule“ bekannt wurde. 
Damit war eine Abkehr von der traditionellen Lehre Calvins (1509  – 1546) verbunden. 
Die Sünde des Menschen wurde als sittlicher Mangel missverstanden. Altkirchliche 
christologische Aussagen gerieten in den Hintergrund. Neue Katechismen fanden 
Eingang im kirchlichen Leben und verdrängten den Heidelberger Katechismus.  
An die Stelle des Schriftprinzips trat das Prinzip der Mitmenschlichkeit. Dieser Ent-
wicklung widersetzten sich einfache Gemeindeglieder. Sie kamen an Wochen- und 
Sonntagen zu „Katechisationen“ zusammen (niederländisch „oefeningen“ genannt). 
In diesen „Übungsstunden“, geleitet von „oefenaren“, wurde hauptsächlich der 
Heidelberger Katechismus ausgelegt und besprochen. Das Verbot der „oefeningen“ 
und die Inhaftierung von führenden Personen aus der Protestbewegung gegen 
die damals vorherrschende Theologie vertieften den entstandenen Riss zunehmend. 
Dieser Riss ist mittlerweile überwunden und einer fruchtbaren Zusammenarbeit von 
Evangelisch-reformierter (Landes-)Kirche und Evangelisch-altreformierter Kirche 
gewichen. 

Auf dem genannten Entstehungshintergrund der evangelisch-altreformierten 
Gemeinden im 19. Jahrhundert mag es einleuchten, dass es gegenüber der histo-
risch-kritischen Bibelforschung, die auch mit einer radikalen Bibelkritik in der Spur 
von H. S. Reimarus (1694 – 1768) einhergehen konnte, nicht nur erhebliche Vor- 

behalte gab, sondern dass sie auf schroffe Ablehnung traf. Dies änderte sich erst 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, als in der theologischen Ausbil-
dung der evangelisch-altreformierten Pastoren an der Theologischen Universität in 
Kampen (NL) und der Freien Universität in Amsterdam zunehmend eine (gemäßigte) 
historisch-kritische Forschung gewürdigt und gelehrt wurde. Der Glaube, dass Gott 
in der Geschichte Israels und Jesu Christi befreiend gehandelt hat und dass der Geist 
uns dies durch die Bibel mitteilt, ist kein Grund dafür, eine historische Erforschung 
der Bibel abzuweisen. Der Glaube, dass Gott innerhalb der menschlichen Geschich-
te gehandelt hat, gibt uns vielmehr die Freiheit, die Spuren seines Handelns auch 
biblisch-wissenschaftlich zu erforschen.

Der Bibelgebrauch in den Gottesdiensten
In den meisten evangelisch-altreformierten Gemeinden werden sonntags zwei 
Gottesdienste gehalten, ein Vormittags- und ein Nachmittags- oder Abendgottes-
dienst. In den Nachmittags- bzw. Abendgottesdiensten wird häufig ein Abschnitt 
aus dem Heidelberger Katechismus in Verbindung mit einem Bibeltext ausgelegt. 
In der Mitte des Vormittagsgottesdienstes steht in aller Regel die Predigt über einen 
biblischen Text. Bei der Auswahl des Predigttextes ist der Pastor / die Pastorin nicht 
zur Einhaltung der Perikopenordnung verpflichtet. Predigtreihen über ein bestimm-
tes Bibelbuch (fortlaufende Auslegungen im Sinne einer lectio continua) sind durch-
aus beliebt. Auch finden in reformierter Spur alttestamentliche Texte eine größere 
Aufmerksamkeit als in der Perikopenordnung. Im Übrigen stimmen die frei gewähl-
ten Predigttexte jedoch weithin mit den Texten der Perikopenordnung überein,  
auch wenn eine kalendarische Übereinstimmung mit der Perikopenordnung längst 
nicht immer gegeben ist.  Außer dem Predigttext kommen im Vormittagsgottes- 
dienst zwei weitere biblische Texte vor: ein Weisungstext (Dekalog oder andere  
biblische Texte wie Mt 22,37 – 40) und ein Text, der mit dem Predigttext korrespon-
diert (Schriftlesung).

Die Ordnung des Vormittagsgottesdienstes
Musik zum Eingang
Begrüßung
Stilles Gebet
Eingangswort: Unsere Hilfe steht im Namen des Herrn …
Lobpreis: Ehr sei dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist …
Liturgisches Grußwort: Gnade sei mit euch …
Gemeindegesang: Psalm oder Lied (EG = Evangelisches Gesangbuch mit vollstän- 
digem Psalter)
Schuldbekenntnis im Gebet (Offene Schuld)
Gnadenspruch

Evangelisch-altreformierte Kirche in Niedersachsen
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Weisung (Dekalog oder anderer biblischer Text) 
(oder in der Niederländisch-reformierten Gemeinde: Erzähltes Gotteswort)
Gemeindegesang: Psalm oder Lied
(Taufe)
Gebet zur Schriftlesung und Predigt (Bitte um den Heiligen Geist)
Lesung eines biblischen Textes
Gemeindegesang: Psalm oder Lied
Predigt über einen biblischen Text 
Glaubensbekenntnis 
(soweit das Glaubensbekenntnis nicht im Nachmittagsgottesdienst vorkommt)
Gemeindegesang: Psalm oder Lied
(Abendmahl, monatlich oder vierteljährlich) 
Mitteilungen 
Dank- und Fürbittengebet
Kollekte für diakonische Aufgaben
Gemeindegesang: Psalm oder Lied
Segen
Musik zum Ausgang
Türkollekte

Die Nacherzählung eines biblischen Textes (Erzähltes Gotteswort) gemäß der 
EKD-Kindergottesdienstordnung fand in der Niederländisch-reformierten Gemeinde 
zu Wuppertal auch unter den älteren Gottesdienstbesuchern großen Anklang und 
kann als Anregung dienen, den Kindergottesdienst mit dem Gemeindegottesdienst 
im Eingangsteil zu verschmelzen.

Der Nachmittagsgottesdienst (Katechismusgottesdienst) weicht in seinem Aufbau 
nur unwesentlich vom Vormittagsgottesdienst ab. In ihm entfällt die Weisung, und 
im Schlussteil hat in aller Regel ein Glaubensbekenntnis, zumeist das Apostolikum, 
seinen Platz. 

Prägung durch den Heidelberger Katechismus
Die fortlaufende Auslegung des Heidelberger Katechismus in den Nachmittags- 
gottesdiensten in Verbindung mit einem Bibeltext hat Generationen von Alt- 
reformierten geprägt. Viele Gemeindeglieder fanden und finden im Heidelberger 
Katechismus (1563) mit seiner Dreiteilung (Von des Menschen Elend – Von des  
Menschen Erlösung – Von der Dankbarkeit) eine Art Koordinatensystem für ihr Glau-
ben und Leben. Der Katechismus ist in 52 Sonntage mit insgesamt 129 Fragen /  
Antworten geteilt. Diesen Abschnitten sind jeweils biblische Belegstellen zugefügt. 
Dies sei an der Frage/Antwort 1 des Heidelberger Katechismus exemplarisch dar- 
gestellt:

Was ist dein einziger Trost im Leben und im Sterben? 
Dass ich mit Leib und Seele 
im Leben und im Sterben nicht mir,	 Röm 14,8 
sondern meinem getreuen Heiland	 1 Kor 6,19 
Jesus Christus gehöre.	 1 Kor 3,23 
Er hat mit seinem teuren Blut	  
für alle meine Sünden vollkommen bezahlt	 1 Petr 1,18f 
und mich aus aller Gewalt des Teufels erlöst;	 1 Joh 1,7; 2,2 
und er bewahrt mich so,	 1 Joh 3,8 
dass ohne den Willen meines Vaters im Himmel	 Joh 6,39 
kein Haar von meinem Haupt kann fallen,	 Lk 20,18 
ja, dass mir alles zu meiner Seligkeit dienen muss.	 Lk 21,18    Röm 8,28 
Darum macht er mich auch  
durch seinen Heiligen Geist	 2 Kor 1,21f 
des ewigen Lebens gewiss	 Eph 1,13f 
und von Herzen willig und bereit,	 Röm 8,14 
ihm forthin zu leben.	 Röm 8,15f

Die biblischen „Belegstellen“ unterstreichen nicht immer in treffender Weise die  
Kernaussagen des Heidelberger Katechismus, dennoch ist vielen Gemeindegliedern 
die biblische Begründung der Katechismusaussagen überaus wichtig. Sie sind in  
reformierter Tradition davon überzeugt, dass die Katechismusaussagen ihre Gültig-
keit haben, sofern sie (und nicht: weil sie) mit der Heiligen Schrift in Einklang stehen. 

Kirchlicher Unterricht
Der Kirchliche Unterricht führt in der Regel nach acht Jahren zum Öffentlichen Glau-
bensbekenntnis. Einen verbindlichen Lehrplan gibt es nicht, aber der Unterricht in 
den altreformierten Gemeinden bringt in einem erheblichen Maß biblische Texte zur 
Sprache, die dann allerdings mit Fragestellungen aus den Lebenswelten junger Men-
schen in Verbindung stehen. Ein (unverbindlicher) Themenplan, der den Gemeinden 
von einem Synodenausschuss an die Hand gegeben wurde, orientiert sich bei der 
Auswahl der biblischen Texte vielfach an Personen. So erscheinen im Themenplan 
des ersten Unterrichtsjahres Noah (Regenbogen, Schöpfung), Simson (Kraft und 
Stärke, Fall und neue Chance), David (Freundschaft), Jesus (Weihnachten, Karfreitag, 
Ostern, Abendmahl), Adam und Eva (Das verlorene Paradies), Kain und Abel (Neid 
und Hass), Mose und das Goldene Kalb (Bilderverbot). 

Im letzten, also dem achten Unterrichtsjahr finden sich im Themenplan z. B. David 
(Ehebruch mit Folgen, Schuld und Vergebung), Elia (Menschliche Schwäche der 
von Gott Beauftragten), Paulus (Mission, Inkulturation), Thomas (Ich habe meine 
Zweifel), Maria und Martha (Was ist angesagt?), Judas (Warum?), Hauptmann von 
Kapernaum (Glaube hilft). 

Evangelisch-altreformierte Kirche in Niedersachsen
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Der Kirchliche Unterricht möchte jungen Menschen helfen, zu einem gelebten  
Glauben und einer lebensbejahenden Mitarbeit in Gemeinde und Gesellschaft zu 
finden. 

Gemeindekreise und Hauskreise 
In Gemeinde- und Hauskreisen hat die Bibel ihren festen Platz, sei es in Form einer 
Andacht mit Lied, Gebet und biblischer Lesung (mit oder ohne Auslegung) zu 
Anfang eines Treffens oder in der Form einer ausführlichen Bibelarbeit. Besondere 
„altreformierte“ Zugangsweisen bzw. Methoden beim Umgang mit der Bibel gibt  
es nicht. Manchmal bedient man sich einer schlichten Vers-für-Vers-Betrachtung,  
ein anderes Mal wird zu einem Bibeltext eine Andacht verlesen, um darüber ins  
Gespräch zu kommen. Auch kommen bei Bibelarbeiten die gängigen Methoden  
wie z. B. Bibelteilen, Bibliodrama, Bibliolog usw. zum Einsatz.

Ökumenische Bibelwoche
Mehrere der evangelisch-altreformierten Gemeinden beteiligen sich in der Gemein-
schaft mit anderen Kirchengemeinden vor Ort an den Ökumenischen Bibelwochen. 
Hier erleben Menschen, dass die Bibel ein Gemeinschaftsbuch ist, das Grenzen, die 
es sonst geben mag, überschreitet.

Die Bibel in den Familien
In vielen evangelisch-altreformierten Familien gab es die Tradition der Hausandach-
ten, die sich zumeist mit den Mahlzeiten verbanden. In meinem Elternhaus war es 
z. B. üblich, vor und nach den drei Mahlzeiten im Tageslauf ein Gebet zu sprechen. 
Nach dem Frühstück wurde zumeist der Neukirchener Kalender mit seinen biblischen 
Kurzandachten gelesen. Ein anderer Kalender, oft in niederländischer Sprache, bot 
das „biblische Manna“ nach dem Abendessen. Im Anschluss an das Mittagessen 
kam die Bibel auf den Tisch, und es wurde in fortlaufender Weise (lectio continua) 
jeweils ein Kapitel daraus verlesen, ganz unabhängig vom Inhalt und zumeist auch 
unabhängig von der Länge eines Kapitels. So schafften wir es, die Bibel mit ihren 
1189 Kapiteln im Laufe von ca. vier Jahren vom Ersten Buch Mose bis zur Offenba-
rung des Johannes durchzulesen. Und dann ging es mit Genesis 1 wieder an den 
„Anfang“: „Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde …“. In dieser oder ähnlicher 
Weise wurde in den Familien bereits bei Kindern und Heranwachsenden ein solides 
Fundament an Bibelkenntnis gelegt. 

Diese Tradition des häuslichen Umgangs mit der Bibel ist jedoch im Schwinden 
begriffen und wird fast nur noch von älteren Gemeindegliedern gepflegt. Oft redu-
ziert sich der häusliche Umgang mit biblischen Texten auf das Lesen des Herrnhuter 
Losungskalenders oder wurde gar ganz aufgegeben. Für viele Menschen ist der 
Abstand zu der wichtigsten Quelle des Glaubens groß geworden. Der persönliche, 
häusliche und gemeinschaftliche Umgang mit der Bibel ist ihnen entschwunden. 

Manchmal geschieht dies sehr abrupt, 
manchmal schleichend. Aber diese Quelle 
ist unverzichtbar für Glauben und Leben 
eines Christen. Gerade sie bringt die 
Menschen in Kontakt mit Gott als einer 
lebendigen Wirklichkeit. Wenn ein Man-
gel an Glaubenserfahrung beklagt wer-
den muss, hat dies sicherlich einen ganz 
wesentlichen Grund in der Entfernung 
des Menschen von der Quelle des leben-
digen Wassers: Jesus Christus, der uns  
in Wort und Sakrament begegnen will.

Den häuslichen Umgang mit der Bibel in neuer Weise zu beleben, bleibt eine  
Herausforderung in Seelsorge und Gemeindearbeit. Die Einübung in einen alters- 
gemäßen Gebrauch der Bibel kann besonders gut auch in Gemeindefreizeiten  
gelingen.

In jungen Familien öffnet sich zuweilen (oder sogar häufig?) wieder ein Zugang zu 
biblischen Texten über den Gebrauch von Kinderbibeln. War in früheren Zeiten die 
aus dem Niederländischen übersetzte, stark psychologisierende Kinderbibel von 
Anne de Vries in vielen evangelisch-altreformierten Familien sehr beliebt, so ist sie 
heute kaum noch anzutreffen. Und das ist gut so, transportierte diese Kinderbibel 
doch ein sehr problematisches Gottesbild. 

Heutzutage werden gerne die Kinderbibeln von Irmgard Weth genutzt. Sie überzeu-
gen nicht nur sprachlich und durch ihre große Nähe zu den Originaltexten, sondern 
sie sind auch durch die anschaulichen Illustrationen von Kees de Kort für Jung und 
Alt sehr ansprechend gestaltet. Empfehlenswert sind u. a. auch die Kinderbibeln von 
Dietrich Steinwede und Regine Schindler. 

Die Kirche ist eine Gemeinschaft, die aus Gott und seinem Wort lebt. Es bleibt eine 
große Herausforderung für eine Kirche, die ihrem Wesen nach eine missionarische 
Kirche zu sein hat, den Schatz des Wortes Gottes stets neu zu entdecken.

Quellen 

Die Evangelisch-altreformierte Kirche in Niedersachsen, hg. im Auftrag der Synode der Evangelisch-altreformierten Kirche  
in Niedersachsen, Bad Bentheim 2003
Gemeindebuch, hg. von der Synode der Evangelisch-altreformierten Kirche in Niedersachsen, Bad Bentheim 2006
Jesus Christus, unser Herr und Erlöser (Übersetzung aus dem Niederländischen von Gerrit-Jan Beuker), Bad Bentheim 2001
Spreken over God – Pastorale handreiking, hg. in Zusammenarbeit mit der Protestantse Kerk in Nederland,  
Zoetermeer, 2011

Deutsch-hebräische Bibel
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„Die Bibel neu als Schatz entdecken“
Erfahrungen aus der Evangelischen Brüder-Unität  
(Herrnhuter Brüdergemeine)

Erdmann Becker 

Mit anderen Kirchen ist die Heilige Schrift für die Brüder-Unität der allein gültige 
Maßstab für die Lehre und den Glauben. Dennoch legt die Brüder-Unität sich nicht 
auf ein spezielles Lehrsystem fest, weil sie ein solches auch in der Bibel nicht erken-
nen kann. Stattdessen sucht sie nach der rechten Lehre und bittet den Herrn der 
Kirche um ein tieferes Verständnis und eine klarere Verkündigung des Evangeliums 
von Jesus Christus. („Grund der Unität“ 1957 / 1995)

Die Brüder-Unität, 1457 in Böhmen entstanden, nahm entscheidende Impulse von 
dem Reformator Jan Hus auf, der wiederum durch John Wyclif beeinflusst war.  
Es ging dabei nicht zuletzt um die Predigt in der Sprache des Volkes, zu der kon-
sequenterweise auch eine dem Volk verständliche und gleichzeitig gewissenhafte 
Bibelübersetzung gehört. So haben die „Böhmischen Brüder“, maßgeblich voran- 
getrieben von Jan Blahoslav, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mit der 
„Kralitzer Bibel“ eine vollständige Bibelübersetzung in die tschechische Sprache vor-
gelegt. Dies geschah in Zeiten großer Drangsal und wiederkehrender Verfolgungen.

Ein wesentlicher und sehr lebendiger Zugang, sich die Heilswahrheiten der Bibel 
anzueignen, waren und sind in der alten (Böhmische Brüder) wie in der erneuerten 
Brüder-Unität (Herrnhut) die Lieder. Nikolaus Ludwig von Zinzendorf sah im Gesang-
buch eine Antwort auf die Bibel, ein Echo und eine Fortsetzung.

Ein ganz spezieller und origineller Zugang zur Bibel soll hier nun ausführlicher dar- 
gestellt werden. Es handelt sich um die „Losungen“.

Der Anfang der Losungstradition fällt in die Entstehungszeit der Herrnhuter Gemein-
de. Am Vorabend des 3. Mai 1728 – so heißt es in einem Bericht – gab der Graf  
von Zinzendorf nach einer Gemeindeversammlung den Bewohnern Herrnhuts eine 
kurze, leicht zu merkende Zeile aus einem Kirchenlied mit nach Hause als „Losung 
für den künftigen Tag“. Da die Gemeinde sich täglich versammelte, war es nicht 
schwierig, für jeden neuen Tag wieder so zu verfahren. Das war die Geburtsstunde 
der Losungen der Herrnhuter Brüdergemeine. 

Schnell setzte sich auch der Name durch. Vorbild war die Parole, wie sie im militä-
rischen Sprachgebrauch benutzt wurde. Von Anfang an waren die Losungen ein 
persönliches Geleitwort durch den Tag, gleichzeitig sollten sie die Schwestern und 

Brüder unter dem gemeinsamen Wort verbinden. Losung konnte in den ersten  
Jahren ein Bibelwort sein, aber auch ein Liedvers, manchmal beides. Bis zu seinem 
Tod 1760 suchte Zinzendorf die Texte in der Regel persönlich aus und stellte die 
Manuskripte für das jeweils folgende Jahr zusammen.

Bald nach der Gründung des Ortes brachen die Herrnhuter auf, um das Evangelium 
weiterzusagen, zunächst in die Nachbarschaft, die Oberlausitz, später dann auch  
in die verschiedenen Länder Europas und nach Übersee. Um den weltweit verstreu-
ten Schwestern und Brüdern die Möglichkeit zu geben, ebenfalls an dem gemein- 
samen guten Wort für den Tag teilzuhaben, wurde bereits 1731 erstmals ein  
Losungsbuch für ein ganzes Jahr gedruckt. 

Bis das Losungsbuch seine heutige Form annahm, durchlief es verschiedene Zwi-
schenstufen. Bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts fiel die Entscheidung, dass die 
Losung für jeden Tag ein alttestamentliches Wort ist. An dieser Wertschätzung  
des Alten Testamentes hat die Brüder-Unität auch festgehalten, als dieses in Kirche 
und Gesellschaft im 19. und 20. Jahrhundert nicht selten eine Abwertung erfuhr. 
Den Losungsbüchern zugeordnet wurden ebenfalls für jeden Tag ausgewählte 
„Lehrtexte“ aus dem Neuen Testament. Auch das ging auf eine Idee Zinzendorfs 
zurück. Mit Hilfe der Lehrtexte sollte die Kenntnis des Neuen Testamentes in der  
Gemeinde verbessert werden. Bis heute ist diese, manchmal missverständliche, 
Bezeichnung erhalten geblieben.

Die Lehrtexte standen zunächst nicht in inhaltlichem Zusammenhang zu den Losungen. 
Beide, Losungen und Lehrtexte, sind erst allmählich zusammengewachsen. Seit 1970 
bestehen die deutschsprachigen Tageslosungen aus jeweils drei Texten, einer alt- 
testamentlichen – gezogenen oder „gelosten“ – Losung, einem inhaltlich dazu 
passend ausgewählten neutestamentlichen Lehrtext und einem dritten Text, der die 
Leserinnen und Leser zum Gebet führen soll. Die Ziehung der Losungen erfolgt je-
weils Ende April oder Anfang Mai eines Jahres und erinnert damit an den Beginn der 
Losungen am 3. Mai. Mehr als zweieinhalb Jahre im Voraus werden die Losungen  
im Vogtshof in Herrnhut, einem von drei Verwaltungssitzen der Kirchenleitung der  
Brüder-Unität, gezogen. Die Sammlung der Losungssprüche besteht zurzeit aus 1824 
Bibelworten aus dem Alten Testament. Jeder Bibelvers hat eine Nummer. Gezogen 
wird aus einer Schale, gefüllt mit Kärtchen, auf denen eine Zahl notiert ist. Die Zieh-
ung dauert jeweils einen halben Tag und ist ein feierlicher Akt. Der Tag beginnt mit 
einer Andacht, in der Gott um seinen Segen gebeten wird. Vier Personen sind an der 
Ziehung beteiligt. Eine zieht, eine zweite liest die zugehörigen Texte vor. Die beiden 
anderen führen ein doppeltes Protokoll – damit keine Fehler passieren. Die gezogenen 
Nummern werden nach Abschluss der Ziehung eines Jahrgangs für zwei Jahre aus 
dem Spruchgut herausgenommen. Um möglichst die ganze Fülle der Heiligen Schrift 
zur Sprache zu bringen, sollen die Texte sich nicht zu oft wiederholen.

Evangelische Brüder-Unität – Herrnhuter Brüdergemeine
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Die Kirchenleitung der Brüder-Unität beauftragt immer für einige Jahre eine Pfarrerin 
oder einen Pfarrer, um die gelosten Bibelworte zu bearbeiten. Für jede Losung sucht 
diese Bearbeiterin oder der Bearbeiter einen Lehrtext und einen dritten Text aus und 
stellt das gesamte Manuskript zusammen. Alle Vorschläge werden von einem Re-
daktionsteam, bestehend aus Theologen und Laien, durchgesehen. Dieser Ausschuss 
bringt Änderungs- und Verbesserungswünsche an, wobei fest steht, dass niemals 
eine der gezogenen Losungen geändert wird. Die Kirchenleitung verantwortet dann 
den endgültigen Text.

Die Sammlung der Losungssprüche, in ihrem Kernbestand auf Zinzendorf zurückge-
hend, ist in der Zwischenzeit immer wieder durchgesehen und verändert worden. 
Heute geschieht dies in Abständen von etwa zehn Jahren durch einen von der Kirchen-
leitung der Brüder-Unität eingesetzten Ausschuss. Bei jeder Bearbeitung werden  
sowohl einige Verse herausgenommen als auch neue hinzugefügt. Zu Veränderun-
gen trägt einmal das gewandelte Sprachempfinden bei. Dazu kommen neuere theo-
logische Erkenntnisse. Es wird darauf geachtet, dass die ausgewählten (Teil-)Verse 
aus dem Zusammenhang gelöst nicht anders verstanden werden als im tatsächlichen 
Kontext. Bücher des Alten Testamentes, in denen man früher wenig Brauchbares zu 
finden glaubte, erfahren eine neue Wertschätzung. Auch ändern sich die Themen, 
die Christen für wichtig halten. Als Beispiele seien nur das veränderte Verhältnis von 
Juden und Christen und die Fragen nach Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung genannt.

Das Herauslösen eines Wortes aus dem biblischen Zusammenhang ist ein, im besten 
Sinne des Wortes, frag-würdiger Vorgang. Allerdings auch kein ganz neuer. Von den 
Wüstenvätern in der alten Kirche wird berichtet, dass sie den Menschen einzelne 
Bibelworte mit auf ihren Weg gaben. Und schon in der neutestamentlichen Gemein-
de spielen beispielsweise Einzelworte Jesu eine wichtige Rolle. Die Kürze der Texte, 
die sich oftmals leicht einprägen, machen die Losungen bis heute alltagstauglich und 
beliebt. Sie laden aber auch ein, den Zusammenhang kennenzulernen.

Der „Lehrtext“, das Bibelwort aus dem Neuen Testament, nimmt den Gedanken der 
Losung auf, führt ihn weiter oder deutet ihn von Christus und von der Erfahrung der 
neutestamentlichen Gemeinde her. Hier können auch kirchenjahresgemäße Akzente 
gesetzt werden. Um die Vielfalt des Bibel-Schatzes zu entdecken, werden die Lehr-
texte schwerpunktmäßig aus den Büchern ausgewählt, die nach dem ökumenischen 
Bibelleseplan zur fortlaufenden Lektüre empfohlen werden. Außerdem darf jeder 
neutestamentliche Spruch nur einmal im Jahr erscheinen. 

Die dritten Texte sind zum überwiegenden Teil Liedverse, die vor allem aus dem 
Evangelischen Gesangbuch samt seinen Regionalteilen und dem Gesangbuch der 
Brüdergemeine ausgewählt werden. Daneben finden sich auch Gebete oder kurze 
Meditationen, die zu einer persönlichen Antwort des Glaubens auf die Bibeltexte 
einladen möchten. Die Auswahl dieser Texte versucht zu berücksichtigen, dass die 
Leser und Leserinnen aus allen Altersstufen kommen und in ihrer Frömmigkeit sehr 
unterschiedlich geprägt sind. Mehr noch als bei der Zuordnung der biblischen Texte 
kommen bei den dritten Texten unterschiedliche Glaubenserfahrungen zum Aus-
druck. Das macht diese Texte angreifbar. Hier kommt etwas zur Sprache, was nicht 
unmittelbar allgemeingültig ist. So verwundert es nicht, dass Leserinnen und Leser 
hier die kritischsten Nachfragen stellen. Seit einigen Jahren gibt es auch die Ausgabe 
der „Jugendlosung“, in der bei den Bibeltexten nicht selten auf andere Übersetzung als 
die gewöhnlich in den normalen Losungen verwendete revidierte Lutherbibel zurück-
gegriffen wird. Außerdem präsentieren sich die Jugendlosungen in einer anderen 
grafischen Gestaltung und enthalten meistens andere zusätzliche Texte sowie Bilder.

Die Losungen sind fest im Leben der Brüdergemeine und ihrer Mitglieder verankert. 
Neben der persönlichen Lektüre zu Beginn oder am Ende eines Tages spielen sie bei 
Geburtstagsandachten eine wichtige Rolle. Das ist vor allem bei den Schwestern und 
Brüdern mit surinamischer Herkunft in den Niederlanden von Bedeutung, mit denen 
die Gemeinden in Deutschland in einer Kirche vereint sind. Auch kann zu bestimm-
ten Festtagen in den Gemeinden die Losung zur Grundlage für die Verkündigung 
werden, nicht zu vergessen ihre Bedeutung in vielen Andachten in Gemeindegrup-
pen, in Schulen und Altenheimen der Brüder-Unität.

Ziehung der Tageslosungen der Herrnhuter Brüder-Unität für das Jahr 2015  
durch Landesbischof Friedrich Weber, Vorsitzender der ACK 2007 bis 2013
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Die allererste Losungsausgabe trägt in ihrem langen Titel am Anfang und Ende die 
programmatischen Worte: „Ein guter Mut … alle Morgen neu“. Die Losungen als 
Andachtsbuch leben von der Überzeugung, dass Gott durch die Worte der Heiligen 
Schrift täglich neu zu uns Menschen redet, und zwar nicht so sehr im Sinne einer 
allgemeinen Offenbarung ewiger Wahrheiten, sondern vielmehr als unmittelbarer 
persönlicher Anspruch und Zuspruch, der mich in meiner konkreten, alltäglichen  
Situation mit einer besonderen Botschaft trifft. Der große Schatz der Bibel wird 
gleichsam in kleinerer Münze ausgezahlt. Dadurch, dass die Losungen eine lange Zeit 
vorher tatsächlich „gelost“ werden, wird deutlich, dass Gottes Wort nicht aus uns 
heraus, aus unserer Interessen- und Gemütslage kommt. Es wird uns an manchen 
Tagen so unerwartet und treffsicher von Gott „zugespielt“, wie wir uns das nicht 
selbst zusprechen könnten. Natürlich kann es passieren, dass Tagestexte einzelnen 
Menschen fremd bleiben, dafür freilich für andere genau die sind, die sie brauchen. 
Es ist eine gute Tradition, mit einer gewissen Gelassenheit an die Losungen heranzu-
gehen, sie sind kein Orakel. Wie die Umstände auch sein mögen, ob das Wort uns 
mit Freude erfüllt, uns ermutigend bei der Hand nimmt oder wie ein unverdaulicher 
Stein liegen bleibt, wir werden durch das Wort herausgefordert.

Es dauerte nur wenige Jahre, bis nach dem Erscheinen des ersten gedruckten Losungs-
buches im Jahr 1731 der Gedanke aufkam, die Texte auch in anderen Sprachen zu-
gänglich zu machen. Anfangs auf die Gemeinden und die Mission der Brüder-Unität 
beschränkt, sind die Losungen längst zu einem ökumenischen Buch geworden,  
das Schwestern und Brüder verschiedener Konfessionen mit 50 verschiedenen Mut-
tersprachen in beinahe ebenso vielen Ländern weltweit verbindet. Jährlich werden 
etwa 1,8 Millionen Losungsbücher gedruckt, davon allein ca. 800 000 in deutscher 
Sprache. Wenn auch die Bücher unterschiedliche Bezeichnungen tragen, sind doch 
in allen Sprachen die Bibelworte dieselben. Nur Lieder und andere Texte werden  
eigenständig ausgewählt. So sind die einzelnen Losungsleser täglich Teil einer gro-
ßen Lesergemeinde auf dieser Erde.

Die Einladung, die Bibel neu als Schatz zu entdecken, kommt auch darin zum Aus-
druck, dass unter den Tagestexten werktags noch zwei Angaben zu Textabschnitten 
abgedruckt werden. Der erste davon bezieht sich auf die Themen der Sonntage des 
Kirchenjahres, der zweite beinhaltet die fortlaufende Bibellese, zusammengestellt 
von der „Ökumenischen Arbeitsgemeinschaft für Bibellesen“, zu der auch die 
Brüder-Unität gehört. Wenn man letztere konsequent verfolgt, kommt man in vier 
Jahren durch das gesamte Neue und in acht Jahren durch die meisten Abschnitte 
des Alten Testamentes. Die eben genannte ÖAB wählt auch die Monatssprüche und 
die Jahreslosung aus, die seit 1930 mit eben dieser Bezeichnung an die Losungen 
der Brüdergemeine anknüpft. Das Losungsbuch ist auch ein Kirchenbuch, fast eine 
Agende. Die wichtigsten Texte der Sonntage, wie Predigttexte und Lesungen, finden 
sich darin ebenso wie Wochenspruch und Wochenlied der Evangelischen Kirchen.

Es erfüllt mit großer Dankbarkeit, dass die Losungen für so viele Menschen unter-
schiedlichster Frömmigkeitsprägung und aller Altersstufen zu einem unentbehrlichen 
Begleiter für jeden Tag eines Jahres geworden ist. Außerdem ist es ein großes Wun-
der, dass dies kleine Buch seit 284 Jahren in ununterbrochener Reihenfolge bis heute 
(2014) erscheinen konnte.

Obwohl viele Menschen viel Arbeit in die Erstellung eines Losungsbuches investieren 
und dabei versuchen, so sorgsam wie möglich zu sein, bleibt doch festzustellen: Nur 
Gott selbst kann zu diesem Werk seinen Segen geben. Seine Güte, seine Barmher-
zigkeit, seine Treue haben kein Ende. Alle Morgen neu bringt er sich durch sein Wort 
in Erinnerung.

Glasschale mit den Losungen
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Die Bibel neu als Schatz entdecken 
Die Bedeutung der Bibel in den Gliedkirchen der EKD

Johannes Friedrich

I. Die Bibel als reformatorisches Erbe
Die Bibel war für Martin Luther und die anderen 
Reformatoren, in deren theologischer Tradition die 
evangelischen Landeskirchen stehen, die in der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland zusammengeschlos-
sen sind, ein Schlüsselthema. Gemeinsam mit Martin 
Luther las die reformatorische Bewegung die Bibel 
von ihrer „Mitte“ her, ihrem inhaltlichen Zentrum, 
das Luther im Evangelium von Jesus Christus, und 
damit in der Rechtfertigung des sündigen Menschen 
allein aus Gnade durch den Glauben gesehen hat. 
Dort, wo eine Schriftstelle in Widerspruch zu dieser 
Mitte stehe, komme ihr nicht die Autorität zu, Wort 
Gottes zu sein.

Die Bekenntnisschriften des 16. Jahrhunderts verstehen deshalb sich nicht als der 
Schrift gleichgeordnet, sondern als die Entfaltung des Glaubens von der Mitte der 
Schrift her, bezogen auf unstrittige und strittige Themen des seinerzeitigen kirch-
lich-theologischen Diskurses. Ein in Fragen der Bibelauslegung abschließend für die 
ganze Kirche urteilendes Lehramt kann deshalb hier keinen Platz finden.

Aus all dem wird nachvollziehbar, warum die Hochschätzung des Bibelstudiums von 
Anfang an fundamentaler Bestandteil landeskirchlicher Theologie und Frömmigkeit 
war. Evangelische Theologen müssen bis heute Griechisch und Hebräisch lernen, da-
mit sie die Bibel in ihren Ursprachen lesen können. Aber auch die über die Jahrhun-
derte hinweg selbstverständlich geforderte und geförderte Bibellektüre durch theo-
logische Laien ist von daher verständlich. Martin Luther und Philipp Melanchthon 
war es wichtig, dass die Menschen lesen lernten, vor allem, damit sie die Bibel selbst 
lesen konnten und nicht ausschließlich auf die Auslegung durch Kleriker angewiesen 
waren. Der ganze Einsatz der Reformation für die Bildung der breiten Bevölkerung 
wurzelt in der Vorstellung, dass zum Christsein die selbstständig erlangte Kenntnis 
der Bibel notwendig ist. So hat die Reformation durch Luthers Bibelübersetzung für 
eine starke Bibelverbreitung gesorgt, um in den Gemeinden Bibelkenntnis und Bibel-
verständnis zu fördern. Die Gläubigen sollten eben nicht von der Bibelauslegung der 
Kirche abhängig sein. 

Vor diesem geschichtlichen Hintergrund wird aber auch verständlich, dass wir es 
heute in den evangelischen Landeskirchen Deutschlands mit einer immensen sowohl 
quantitativen als auch qualitativen Vielfalt in den Inhalten wie in den Formen der 
Bibelrezeption zu tun haben. Dieser Vielfalt in all ihren Details ansichtig zu werden 
und sie zu benennen, ist nicht möglich. Darüber hinaus war und ist der Bibel- 
gebrauch in den Mitgliedskirchen der EKD auch deshalb vielgestaltig, weil hierzu 
Kirchen mit unterschiedlichen Traditionen gehören. Lutherische, reformierte oder 
unierte Bekenntnisse haben in diesen Kirchen zu unterschiedlichen Gewohnheiten 
auch hinsichtlich des Umgangs mit der Bibel geführt. Hinzu kommt, dass es auch 
unter den Mitgliedskirchen gleichen Bekenntnisses unterschiedliche Frömmigkeitst-
raditionen im Hinblick auf die Bibel gibt. Beispielsweise hat der Pietismus mit seiner 
Bibelorientierung seit dem 18. Jahrhundert manche Landeskirchen stärker, andere 
weniger stark geprägt.

Die aus der Reformation hervorgegangenen evangelischen Landeskirchen, die heute 
Mitgliedskirchen der EKD sind, fühlen sich diesem Erbe in ihrem eigenen Umgang 
mit der Bibel nach wie vor verpflichtet. Das bedeutet auch, dass es unter den evan-
gelischen Landeskirchen keine Vorgabe für die Art und Weise der Bibelrezeption 
durch ihre jeweiligen Kirchengemeinden oder ihre Gemeindemitglieder gibt und 
geben kann. Ein verantwortlicher Umgang mit der Heiligen Schrift wird grundsätz-
lich immer sein Recht haben.

Die evangelischen Kirchen halten aber daran fest, dass verbindliches Reden von Gott 
und seinem Heilshandeln, das die Grundlage für christlichen Glauben, christliches 
Reden und Handeln ist, nur dann verantwortbar ist, wenn es durch den Bezug auf 
die Mitte der Schrift gedeckt ist.

Bei aller dieser fundamentalen Wertschätzung der Bibel kennt die lutherische Refor-
mation aber keinen Bibelfundamentalismus. Nur weil etwas in der Bibel steht, ist es 
nicht schon Gottes Wort. Zur Autorität wird die Bibel vielmehr im konkreten Vollzug 
der Auslegung auf den Menschen hin, indem sie in den Hörenden Glauben schafft 
bzw. stärkt, Hoffnung weckt und zur Liebe anstiftet. Es geht Luther und den Refor-
matoren um Bibelhermeneutik. Die Bibel ist kein Nachschlagewerk für naturwissen-
schaftliche, historische, moralische oder politische Erkenntnisse. Sie ist ein Zeugnis 
des Glaubens, das die Zuhörenden zum Zeugnis des Glaubens einlädt.

II. Die Bibel im Gottesdienst
Martin Luther hat auf den Vorrang der mündlichen Verkündigung des Evangeliums 
vor der Betrachtung des Schriftwortes Wert gelegt. Das Evangelium als lebendiges 
Wort Gottes an den Menschen („viva vox evangelii“) begegne nicht im Bibelstu-
dium, sondern im Hören der das Wort direkt zusprechenden Predigt. Dement-
sprechend hoch war und ist der Stellenwert der Verkündigungstätigkeit in den 
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evangelischen Landeskirchen. Bis ins 20. Jahrhundert hinein gab es hinsichtlich der 
gottesdienstlich verwendeten Bibeltexte zwischen den einzelnen evangelischen 
Landeskirchen große Unterschiede. Seit 1978 prägt die bis heute in allen Landes-
kirchen gültige Ordnung der gottesdienstlichen Lese- und Predigttexte (Perikopen) 
das Leben der Gemeinden. Die Vorgaben sind in einigen Landeskirchen verbindlich, 
in anderen verstehen sie sich als Empfehlung. Die Perikopenordnung enthält sechs 
Reihen, die für jeden Sonn- und kirchlichen Feiertag jeweils einen biblischen Text 
bieten. Die Reihe I besteht ausschließlich aus Evangelientexten, die zugleich die Leit-
texte für den jeweiligen Sonn- oder Feiertag darstellen. Reihe II sind die Episteltexte 
aller Sonn- und Feiertage. Alle anderen Textreihen sind so ausgewählt worden, dass 
sie eine inhaltliche Beziehung zu den Texten der Reihe I und II aufweisen. Die Reihe II, 
die ausschließlich Episteltexte (aus den neutestamentlichen Briefen, der Apostel- 
geschichte oder der Johannesoffenbarung) bietet, bewahrt zusammen mit den Tex-
ten der Reihe I westkirchliche Lesetraditionen, die noch bis ins frühe Mittelalter zu-
rückreichen. Hingegen sind die Reihen III bis VI neu gebildet worden und enthalten 
Perikopen entweder aus den Evangelien und dem Alten Testament (Reihe III und V) 
oder aus den Episteln und dem Alten Testament (Reihe IV und VI). Mit unterschied- 
licher Verbindlichkeit in den Landeskirchen ist nun für die Predigt vorgesehen, jeweils  
einer bestimmten Textreihe für ein ganzes Kirchenjahr zu folgen, so dass sich die  
Predigttexte erst nach sechs Jahren wiederholen. Im derzeitigen Kirchenjahr 2013 / 14 
gilt die Benutzung der Reihe VI. In den meisten Gottesdiensten gibt es neben der 
Lesung der Predigtperikope noch eine weitere Schriftlesung, meistens der Evangeli-
entext des betreffenden Sonntags, in der lutherischen Liturgie ist daneben auch die 
Verlesung des Episteltextes für diesen Sonntag vorgesehen. Ist einer der beiden Texte 
Predigttext, wird oft ein für diesen Sonntag in Frage kommender alttestamentlicher 
Text gelesen. Meistens wird also im Gottesdienst neben dem Evangelium ein Epistel-
text oder ein alttestamentlicher Text vorgetragen, nicht selten gibt es eine dritte 
Schriftlesung. Die in der Perikopenordnung vorgesehenen alttestamentlichen Texte 
entstammen allesamt nicht den Apokryphen bzw. den deuterokanonischen Schrif-
ten, wie sie in der katholischen Tradition genannt werden. Aufgrund einer zur Zeit 
erfolgenden Revision der Perikopenordnung wird die Gesamtzahl alttestamentlicher 
Texte in Zukunft deutlich steigen. 

Die Mitgliedskirchen der EKD empfehlen für alle gottesdienstlichen Lesungen die  
Bibelübersetzung Martin Luthers. Vielfach wird die Schriftlesung aus der in evan- 
gelischen Kirchen zumeist vorhandenen Altarbibel oder aus dem Lektionar vorge- 
tragen, das alle für die verschiedenen Sonntage in den verschiedenen Reihen vor- 
geschlagenen Texte in der Reihenfolge der Sonntage enthält. Fester Bestandteil der 
meisten evangelischen Gottesdienste ist darüber hinaus ein Psalmengebet, das in 
der Regel im Wechsel zwischen Liturg und Gemeinde gesprochen oder als Introitus 
gesungen wird. 

III. Formen des Bibelgebrauchs
Die folgenden konkreten Formen des Bibelgebrauchs sind in den evangelischen Lan-
deskirchen weit verbreitet, aber dennoch nicht für jede Gemeinde typisch. Nach wie 
vor existiert eine nicht unerhebliche Zahl an Bibelstunden, Bibelgesprächskreisen, 
Bibelkursen oder ähnlichen Angeboten. In ihnen werden ausgewählte oder fortlau-
fend gelesene Bibeltexte gemeinsam besprochen, oder sie sind Grundlage für einen 
Vortrag bzw. eine Vortragsreihe. Zu nennen ist in diesem Zusammenhang auch 
die ökumenische Bibelwoche. Darüber hinaus werden Texte der Bibel in manchen 
Gemeindegruppen mit Mitteln des interaktiven Rollenspiels bearbeitet, um sie für 
die Teilnehmenden existentiell und persönlich neu zu erschließen, so beispielsweise 
mit den Methoden des Bibliodramas oder des Bibliologs. Fester Bestandteil vieler 
gemeindlicher Kreise, Treffen oder Arbeitssitzungen ist eine Andacht (zu Beginn), 
manchmal als ausführliche Schriftbetrachtung, manchmal als kurze Auslegung der 
Herrnhuter Tageslosung. Diese sogenannten „Losungen“ aus dem vom Pietismus 
geprägten Herrnhut in der sächsischen Oberlausitz werden seit 1731 für jeden Tag 
des Jahres gezogen. Sie werden heute jeweils für ein ganzes Kalenderjahr in einem 
Losungsbüchlein veröffentlicht und enthalten neben dem gelosten Text aus dem 
Alten Testament einen thematisch dazu passend ausgewählten neutestamentlichen 
Vers sowie eine Liedstrophe oder ein Gebet. Die „Losungen“ dienen darüber hinaus 
ebenso wie andere Andachtskalender mit einer langen Tradition der persönlichen 
Andacht vieler evangelischer Christen. Hierher gehört auch die Erwähnung des 
Bibelleseplans der Ökumenischen Arbeitsgemeinschaft für Bibellesen. Eine große 
Rolle spielt in Gottesdiensten anlässlich persönlich bedeutsamer Lebenssituationen 
(Kasualien) die Auswahl eines Bibelverses für den weiteren Lebensweg. So wird 
dem Kind ein Taufvers, dem Heranwachsenden ein Konfirmationsspruch und dem 
Hochzeitpaar ein Trauvers zugesprochen. Oft wird dann einer dieser Verse auch der 
Predigt beim Begräbnis zugrunde gelegt. 

Vielfach gehört zur Konfirmandenzeit ebenso wie zum Traugottesdienst die ge-
schenkweise Überreichung einer Bibel. Fest verankert ist in den meisten Gemeinden 
ein sonntägliches Angebot für den jüngeren Teil der Kirchengemeinde, die „Kinder- 
kirche“, in der die Beschäftigung mit biblischen Geschichten einen zentralen Platz 
einnimmt. Einige Gemeinden veranstalten darüber hinaus in regelmäßigen Ab-
ständen (oft jährlich) sogenannte Kinderbibeltage oder gar eine Kinderbibelwoche. 
Schließlich spielt die Betrachtung biblischer Texte in evangelischen Kindergärten 
ebenso eine Rolle wie über die Bildungspläne im vom Pfarrer oder der Pfarrerin 
erteilten Schul- und Konfirmandenunterricht.
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Die Bibel neu als Schatz entdecken
Evangelisch-methodistische Kirche

Ulrike Schuler / Holger Eschmann

•	 Die Bibel ist „das geschriebene Wort Gottes [und] die einzige und hinreichende 
Regel des christlichen Glaubens und Lebens“.1 So kennzeichnet John Wesley, der 
Mitgründer der methodistischen Erweckungsbewegung in England im 18. Jahr-
hundert, prägnant die für Christen umfassende zentrale Bedeutung der Bibel. 

• „Die Heilige Schrift enthält alles, was zur Seligkeit notwendig ist, so dass nichts, 
was in derselben nicht zu finden ist oder aus ihr nicht bewiesen werden kann, 
irgendeinem Menschen als Glaubensartikel aufgebürdet oder als unerlässlich zur 
Seligkeit angesehen werden soll“ 2, bezeugt ein historisches Lehrdokument der 
Evangelisch-methodistischen Kirche in Übereinstimmung mit den reformatorisch 
geprägten Glaubensartikeln der Kirche von England, denen ursprünglich auch 
dieser Glaubensartikel entstammt.

• 	In einem weiteren Lehrartikel der Evangelisch-methodistischen Kirche heißt es: 
„Wir glauben, dass die Heilige Schrift Alten und Neuen Testaments das propheti-
sche und apostolische Grundzeugnis von Gottes Heilsoffenbarung in Jesus Chris-
tus ist, das der Heilige Geist uns als Wort Gottes verstehen und als Richtschnur 
des Glaubens und Lebens zu gebrauchen lehrt. Was dem Zeugnis der Heiligen 
Schrift widerspricht, kann weder Inhalt des Bekenntnisses noch der Lehre sein.“3

• 	Entsprechend wird in dem Buch „Gelebte Gnade“, dem „Grundriss einer Theolo-
gie der Evangelisch-methodistischen Kirche“, ausgeführt, dass die Bibel „Quelle 
für unseren Glauben und … grundlegender Maßstab [ist], an dem die Wahrheit 
und Zuverlässigkeit jeder Glaubensaussage gemessen werden kann“4, d. h. dass 
an ihr auch Lehre und Verkündigung der Kirche stets neu zu prüfen sind. 

Mit diesen wenigen Zitaten ist Grundsätzliches zum Bibelverständnis aus evange-
lisch-methodistischer Perspektive gesagt. Im Folgenden sollen Lehre und Praxis im 
Umgang mit der Bibel noch näher erläutert und anhand praktischer Beispiele aus 
Geschichte und Gegenwart lebendig vor Augen geführt werden:

Lehre
Als Quelle und Maßstab für Glauben, Handeln und Lehren wird die Bibel als „Hei-
lige Schrift“ verstanden, in der sich Gott durch die Zeugnisse von Menschen selbst 
bekannt gemacht und mitgeteilt hat – eine Selbstoffenbarung, die in Jesus Chris-
tus ihre Mitte findet.5 Die biblischen Zeugen lebten und sprachen vor Jahrtausenden 
in ganz unterschiedlichen Kontexten. Ihre Botschaft gilt es zu allen Zeiten neu zu 
ergründen, einzuordnen, zu verstehen und in einer Auslegungsgemeinschaft in die 
je aktuellen Lebenssituationen zu übertragen. Von „Heiliger Schrift“ wird in zwei 
Richtungen gesprochen: einerseits als Glaubenszeugnis der verschriftlichten Selbst- 
offenbarung Gottes und andererseits auf ihre „Wirkung“ auf Lesende oder Hörende 
hinweisend, die durch sie in dynamischer Weise in Gottes Wirklichkeit einbezogen 
werden. Darum wird das Lesen in der Bibel auch als „Gnadenmittel“ verstanden, als 
ein Zugang, durch den sich Gottes zuvorkommende, rechtfertigende und heiligende 
Gnade mitteilt oder – mit einem anderen Bild ausgedrückt – als ein „Kanal“, durch den 
Gottes grenzenlose Liebe in Hörende, Lesende, Reflektierende und Auslegende „fließt“.6 

Theologie als Lehre von Gott und seinem Wirken in der Welt entwickelt sich nach 
methodistischem Verständnis aus dem Leben der Kirche Jesu Christi heraus, zu der 
sich die Evangelisch-methodistische Kirche als ein sichtbarer Teil zugehörig weiß. In 
einem Auslegungsverfahren, in dem die kirchliche(n) Tradition(en), die Vielfalt christ-
licher Erfahrungen und die Vernunft als ein Instrument des Verstehens als Quellen 
und Kriterien zur Auslegung der Bibel hinzuzuziehen sind, wird die Lehre der Kirche 
immer wieder auf ihren Wahrheitsgehalt hin als schriftgemäß überprüft. Während 
John Wesley unter kirchlicher Tradition speziell die Schriften der vornizänischen 
Kirchenväter als authentische Ausleger der Heiligen Schrift verstand, wird heute die 
Schriftauslegung in den unterschiedlichen Konfessionen der Kirchengeschichte wert-
schätzend wahrgenommen und im Blick auf ökumenische Verstehensbemühungen 
zur Sprache gebracht. Mit „Erfahrung“ ist übrigens stets die Gotteserfahrung in den 
alltäglichen Begebenheiten des Lebens gemeint. Es wird erwartet, dass in wachsen-
der und damit vertiefender Beziehung zu Gott auch die geistlichen Sinne aktiviert 
und für die Wahrnehmungsfähigkeit der Gegenwart Gottes sensibilisiert werden, so 
dass Gottes Gegenwart und Willen erkennbar werden. Bei dem Dialog von Schrift, 
Tradition, Erfahrung und Vernunft (im Methodismus kurz als „Wesleyanisches Quad-
rilateral“ bezeichnet) ist eine Auslegungsgemeinschaft auf verschiedenen Ebenen 
der christlichen Kirchen unerlässlich und wünschenswert.7

1 	 John Wesley: Kennzeichen eines Methodisten. The Character of a Methodist. Nach dem englischen Original von 1742  
	 neu übersetzt und bearbeitet von Manfred Marquardt, Frankfurt am Main 2 2011, 12.
2 	 Artikel V der Glaubensartikel der Methodistischen Kirche, in:  
	 Verfassung, Lehre und Ordnung der Evangelisch-methodistischen Kirche, Ausgabe 2010, 62.
3 	 Das Glaubensbekenntnis der Evangelischen Gemeinschaft, Artikel IV, in: ebd., 66.
4 	 Klaiber, Walter/Marquardt, Manfred: Gelebte Gnade. Grundriss einer Theologie der Evangelisch-methodistischen Kirche, 	
	 Göttingen 2006, 495.

5 	 Vgl. Gebauer, Roland: Die Autorität der Heiligen Schrift allein. Das methodistische Schriftverständnis,  
	 in: Walter Klaiber/Wolfgang Thönissen (Hg.), Die Bibel im Leben der Kirche, Göttingen/Paderborn 2007, 85 – 104.
6 	 Vgl. Wesley, John: Predigt 16 Die Gnadenmittel, in: John Wesley: Die 53 Lehrpredigten,  
	 hg. im Auftrag des Europäischen Rates der Evangelisch-methodistischen Kirche, Stuttgart 1987, 287 – 310.
7 	 Vgl. Schuler, Ulrike: Die Autorität der Heiligen Schrift allein. Die Notwendigkeit der hermeneutischen Reflexion –  
	 das „Wesleyanische Quadrilateral“, in: Walter Klaiber/Wolfgang Thönissen (Hg.), Die Bibel im Leben der Kirche,  
	 Göttingen/Paderborn 2007, 105 – 126.
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Leben
Durch das Lesen, Hören, Meditieren und Auslegen der Heiligen Schrift – alleine oder 
in Gemeinschaft – wird erwartet, dass der christliche Glaube geweckt, vertieft und 
gestärkt wird. Darum gehört nach methodistischer Überzeugung die tägliche Bibel-
lektüre zum Lebensalltag. In Deutschland ist das Lesen der Herrnhuter Losungen – 
ergänzt durch Lehrtexte und Gebet oder Liedstrophe – in vielen methodistischen 
Haushalten gang und gäbe, während im internationalen Methodismus auch andere 
Traditionen biblischer Tageslesungen wie etwa die des „Upper Room“ verbreitet 
sind. Das Andachtsheft wird von und für Menschen aus methodistischen Kirchen in 
aller Welt geschrieben, in vielen Sprachen verbreitet und nicht selten in den Famili-
en gemeinsam reflektiert. Aber auch Meditationshilfen zur biblischen Andacht wie 
Bibelkommentare, illustrierte Tageslesen und Abreißkalender oder Andachtsbücher 
für verschiedene Altersgruppen sind im Gebrauch. Die Herausgabe vielfältiger, auch 
ökumenischer Publikationen wird durch Beiträge von Autorinnen und Autoren der 
Evangelisch-methodistischen Kirche unterstützt. 

Die jeweiligen Tageslosungen regen häufig auch am Anfang einer Zusammenkunft, 
beispielsweise in kirchlichen Gremien oder sozial-diakonischen Einrichtungen der 
Evangelisch-methodistischen Kirche zur Besinnung an. Auch bei Hausbesuchen wird 
nicht selten die Tageslosung geteilt.

Bibellesen in Gemeinschaft geschieht zudem regelmäßig in den verschiedenen 
Wochenveranstaltungen der Gemeinde wie zum Beginn der Chorstunde, in Kreisen 
unterschiedlicher Altersgruppen (Teenager-, Jugendgruppen, Männer-, Frauen-, 
Seniorenkreise) wie auch als gezielte Bibelarbeiten in wöchentlichen „Bibelstunden“, 
in denen der Gemeindepastor oder die Gemeindepastorin die biblische Auslegung 
übernimmt. In Ökumenischen Bibelwochen geschieht dieser Austausch auch mit 
Gläubigen anderer Kirchen.

Während früher die gesamte Gemeinde durch die typisch methodistischen „Klas-
sen“ von ca. zwölf Mitgliedern zu regionalen wöchentlichen Treffen zu Bibellesen 
und Gebet zusammenkamen, haben sich heute vermehrt Hauskreise gebildet, die 
in einem individuell festgelegten Rhythmus stattfinden. In Hauskreisen treffen sich 
Christinnen und Christen, aber auch nach Gott suchende Menschen unterschiedli-
cher Altersgruppen regelmäßig zum gemeinsamen Gebet und Bedenken biblischer 
Texte oder auch zu biblischen Themenreihen im Bemühen, in der Bibel Antworten 
auf Lebensfragen zu finden, sich über die christliche Verantwortung auszutauschen 
und gegenseitig zum entsprechenden Handeln zu ermutigen. Bisweilen wird dazu 
anleitende Literatur benutzt, die u.a. das Medienwerk der Evangelisch-methodis-
tischen Kirche verbreitet, oder die intensive Vorbereitung anhand weiterführender 
Literatur angeregt. In der Regel sind es nicht die theologisch Ausgebildeten, sondern 
Laien, die die Hauskreise leiten. Die Überzeugung, dass der Heilige Geist nicht nur 

die Autoren der Bibel inspiriert hat, sondern auch das Begreifen der biblischen Bot-
schaft durch die Leserinnen und Leser, Hörerinnen und Hörer der Bibel bewirkt, wird 
so verstanden, dass auch die biblische Auslegung nicht auf eine Interpretation für 
Zeit und Ewigkeit fixiert ist, sondern die Bibel immer wieder neu in die Gemeinschaft 
der Gläubigen hineinspricht. Aus diesem Grund werden Schriften wie Monografien 
zu biblischen Themen, Predigten, Aufsätze, Bekenntnistexte oder Lieder, die das 
Leben und Denken der Kirche geprägt haben oder neu anregen, für das gemeinsa-
me Schriftverständnis zu Rate gezogen („Tradition“), anhand der Lebenserfahrung 
der Christinnen und Christen reflektiert („Erfahrung“ und „Vernunft“), dann aber 
erneut an Aussagen der Heiligen Schrift gemessen und geprüft. 

In den Sonntagsgottesdiensten haben in der Liturgie alt- und neutestamentliche 
Schriftlesungen ihren festen Platz. In dem vor elf Jahren erschienenen „neuen“ 
Gesangbuch der Evangelisch-methodistischen Kirche für den deutschsprachigen 
Raum sind deutlich mehr Psalmentexte abgedruckt als in früheren Ausgaben, die im 
Wechsel mit der Gemeinde gelesen werden. Die Auswahl der biblischen Texte für  
die Predigt ist an keine Ordnung gebunden, auch wenn sie häufig der Perikopen- 
ordnung der evangelischen Landeskirchen folgt. Die Evangelisch-methodistische 
Kirche in den USA (The United Methodist Church), die britischen Methodisten (The 
Methodist Church in Great Britain) und viele weitere englischsprachige Kirchen me-
thodistischer Tradition haben sich dem Revised Common Lectionary angeschlossen.8 
Neben den ordinierten Pastorinnen und Pastoren übernehmen auch Laien, die durch 
Laienpredigerschulungen ausgebildet und von der Gemeindeleitung beauftragt wer-
den, die Verkündigung – meist mit einem stärkeren Akzent aus dem Lebensalltag.  
In „Sonntagsschulen“ lernen Kinder von klein auf biblische Geschichten kennen.  
Vor allem im anglo-amerikanischen Raum werden Sonntagsschulen noch stärker 
nach ursprünglich methodistischem Modell nach dem Sonntagsgottesdienst als 
katechetische Unterweisungen von Menschen aller Altersstufen zu unterschiedlichen 
Themen angeboten.

Eine besondere Bedeutung kommt im Methodismus geistlichen Liedern für die 
Schriftverkündigung zu. Kirchenlieder werden als „gesungene Theologie“ ver-
standen. Das Gesangbuch der Evangelisch-methodistischen Kirche hat darum 
einen dogmatischen Aufbau und lehnt sich dabei weitgehend an das Apostolische 
Glaubensbekenntnis an. Charles Wesley, Mitbegründer der methodistischen Bewe-
gung, drückte auf poetische Weise schriftgemäße Lehre und Glaubenserfahrung in 
Liedtexten aus; er wird daher auch als „lyrischer Theologe“ bezeichnet. Einige seiner 
Lieder wurden ins Deutsche übersetzt. Sie drücken (insbesondere in der Original- 

8 	 Das Revised Common Lectionary (RCL) ist eine Perikopenordnung im dreijährigen Rhythmus für den  
	 gottesdienstlichen Gebrauch, die von über 50 Kirchen im englischsprachigen Raum genutzt wird und die  
	 ursprünglich auf den ordo lectionum missae der römisch-katholischen Kirche von 1969 zurückgeht.
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fassung) die Alltagserfahrung eines Christen aus, der mit Gott unterwegs ist, bis- 
weilen um einen lebendigen Glauben ringt, Gottes Verheißungen zur Sprache bringt 
und sie einfordert. Charles Wesley hat auch eine spezielle Sammlung von Liedern 
zur Bibel zusammengestellt, aus der folgende Strophe als Beispiel seiner Theologie 
dienen soll: 

All thy word without addition 
Renders us for glory meet, 
Fits us for the blissful vision, 
Makes the man of God complete.9

Methodistische Gesangbücher schöpfen darüber hinaus aus verschiedenen Traditi-
onen christlichen Liedguts aus aller Welt und machen damit auch die internationale 
wie auch eine ökumenische Verbundenheit deutlich.

Geschichte(n) 
John Wesley bezeichnete sich selbst als „Mann eines Buches“ (homo unius libri). 
Sein intensives Leben mit der Bibel belegen seine vielen Publikationen (Lehrpredig-
ten, Tagebücher, Kommentare zum Alten und Neuen Testament, Traktate, Artikel), 
die mit unzähligen Bibelzitaten und Schriftverweisen gespickt sind. Der Auftrag der 
methodistischen Erweckungsbewegung war nach seiner Überzeugung, „schriftge-
mäße Heiligung über das Land zu verbreiten“.10 Darum war auch die Organisations-
struktur methodistischer Gemeinschaften (und später Kirchen) im praktischen Leben 
darauf ausgerichtet, ein Leben mit der Bibel als Gottes Wort zu fördern.  
Das geschah und geschieht 
•	 organisatorisch durch die erwähnten Angebote verschiedener Kleingruppen zum 

Bibelstudium, in denen in den Anfängen der Bewegung und in einigen Missions-
gebieten Menschen anhand der Bibel auch Lesen und Schreiben lernten,

•	 publizistisch durch Bibelübersetzungen im Rahmen der Missionsarbeit  
(z. B. in Bulgarien) und durch Verbreitung religiösen Schriftgutes, und

• 	bildungsmäßig durch theologische Ausbildungsstätten für Predigerinnen  
und Prediger, aber vor allem im 19. Jahrhundert auch durch Alphabetisierungs- 
programme und Einrichtung von Schulen, besonders auch für Mädchen  
(z. B. in Asien, aber auch in Italien, Makedonien, Bulgarien, Polen). 

Besonders eindrücklich ist in diesem Zusammenhang die Ausbildung und Anstellung 
von „Bibelfrauen“ durch methodistische Frauengesellschaften des angloamerikani-
schen und deutschsprachigen Raums Ende des 19. Jahrhunderts. Vor allem einhei-
mische Frauen in orthodoxen und römisch-katholischen Kontexten lernten anhand 
der Bibel lesen und lasen dann ihrerseits Frauen und Familien die Bibel vor. Erste 
Darstellungen über diese Arbeit der Bibelverbreitung von Frauen für Frauen gibt es 

aus Bulgarien, Italien und dem früheren Jugoslawien. 
Bibelfrauen arbeiteten ähnlich wie Diakoninnen der 
Alten Kirche, indem sie zunehmend auch soziale und 
diakonische Arbeiten übernahmen. Dennoch war ihre 
Hauptaufgabe, in Zeiten und Umgebungen, in denen 
es in den Haushalten keine Bibeln in der Landesspra-
che gab oder in denen sie nicht ohne Vermittlung der 
Kirche gelesen werden durfte, aus der Bibel vorzulesen. 
Dadurch wurde Gottes Wort bekanntgemacht, und es 
wurde gleichzeitig erwartet, dass den für Gottes Wort 
hellhörig gewordenen Menschen sich ein neues be-
freites Leben in Beziehung zu Gott und ihren Mitmen-
schen eröffnet.

9 	 Hymn 278 zu Dtn 4,2 aus: Short Hymns on Select Passages of the Holy Scripture  
	 (1762; Übersetzung von Hartmut Handt, 2013): 
	 Nur dein Wort und weiter gar nichts 
	 hilft zu deiner Herrlichkeit, 
	 füllt den Traum voll Seligkeiten 
	 und erwirkt Vollkommenheit. 
10	Wesley, John: Minutes of Several Conversations, in: Thomas Jackson (Hg.), The Works of John Wesley, Bd. 8,  
	 London 1831, 299.

Bibelstunde

Bibelfrau in Makedonien
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Die Bibel neu als Schatz entdecken
Ein Beitrag aus der alt-katholischen Kirche

Joachim Pfützner 

„Der küsst die Bibel!“, erzählte kürzlich eine Frau vom Priester einer Gemeinde, 
in der sie zu Besuch war. Mit ihrem evangelischen Hintergrund fehlte ihr jegliches 
Verständnis dafür. Allerdings wird das geküsste Buch nur ein Teil der Bibel gewe-
sen sein, nämlich das Evangeliar. So wird ein im Gottesdienst verwendetes Buch 
genannt, das nur die Evangelien enthält, die im Laufe von drei Jahren an den Sonn- 
und Feiertagen des Kirchenjahres verkündet werden.1 In der Regel ist dieses Buch 
mit einem kostbaren Einband versehen und wird beim Gottesdienst in der Eingangs-
prozession mitgetragen. Bevor der Diakon bzw. die Diakonin das Evangelium ver-
kündet, kann er oder sie es mit Weihrauch ehren. Und nach der Verkündigung, so ist 
es im alt-katholischen Eucharistiebuch 2 nachzulesen, kann er oder sie das Evangeliar 
küssen.3 Das muss nicht sein, es kann aber sein. Die Ehrung gilt dabei weniger dem 
Buch als vielmehr Christus selbst, dessen Stimme im Evangelium erklingt.

Wie immer dies in den alt-katholischen Gemeinden gehandhabt wird – den Alt-Ka-
tholikinnen und Alt-Katholiken ist die Bibel kostbar geworden, wurde ihnen doch 
das zuvor verbotene Lesen in der Muttersprache ausdrücklich nahegelegt.4 Offiziell 
schlägt sich das nieder in einer These der Bonner Unionsverhandlungen 1874, einem 
vom Münchener Kirchenhistoriker Ignaz von Döllinger 5 in die Bonner Universität 
einberufenen Symposium alt-katholischer, evangelischer, orthodoxer und anglikani-
scher Theologen. Dort heißt es: „Wir stimmen überein, dass das Lesen der h[eiligen] 
Schrift in der Volkssprache nicht auf rechtmässige Weise verboten werden kann.“ 6 
Im Zuge der sich schwierig gestaltenden Einführung der deutschen Sprache für die 
Eucharistiefeier verwies der erste alt-katholische Bischof, Joseph Hubert Reinkens 7, 

1876 darauf, „dass nichts im Wege stehe, Epistel und Evangelium … in deutscher 
Sprache vorzulesen …“ 8 Außerdem wurden die Priester dazu angehalten, inner-
halb der Eucharistiefeier und bezogen auf die biblischen Texte zu predigen.9 1877 
beschloss die Bistumssynode „eine zweijährig wechselnde Reihe der sonntäglichen 
gottesdienstlichen Lesungen“.10 Damit wurde schon in den ersten Jahren der deut-
schen alt-katholischen Kirche ein wichtiges Zeichen für den Stellenwert der Bibel 
gesetzt. Denn so wurde der Gottesdienst, mehr als dies zuvor der Fall gewesen war, 
zu einem wesentlichen Verbreitungsort ihrer Texte. Allerdings muss erwähnt wer-
den, dass schon vor Gründung des deutschen Bistums die Bibel in reformfreudigen 
katholischen Kreisen ein starkes Interesse erfuhr, wenn dies auch öffentlich nicht so 
sehr bekannt wurde.11

Aufschlussreich ist überdies, was in den Bonner Unionsverhandlungen über die Bibel 
sonst noch festgehalten ist: „Wir stimmen überein, dass die apokryphischen oder 
deuterokanonischen Bücher des Alten Testaments nicht dieselbe Kanonicität haben, 
wie die im hebräischen Kanon enthaltenen Bücher.“12 Und: „Wir stimmen überein, 
dass keine Uebersetzung der h[eiligen] Schrift eine höhere Autorität beanspruchen 
kann, als der Grundtext.“13 Schon vor Einberufung der Konferenz hatte man sich zur 
Heiligen Schrift als oberster Norm und zur historisch-kritischen Methode bekannt.14 

Als 1959 das inzwischen zweite Altarbuch für die Feier der Eucharistie erschien 15, 
wurde die bisher geltende, auf zwei Jahre angelegte Leseordnung auf insgesamt vier 
Lesejahre erweitert. Erstmals wurden dabei auch alttestamentliche Texte berücksich-
tigt, wenn auch die neutestamentlichen weiterhin überwogen. Das änderte sich erst, 
als man in den 1970er Jahren den Wortgottesdienst der Eucharistiefeier auf drei 
Lesungen ausdehnte, von denen die erste in der Regel ein alttestamentlicher Text 

1	 Streng genommen handelt es sich im beschrieben Fall um ein Evangelistar, d. h. um eine Sammlung ausgewählter Texte 
	 aus den Evangelien, wohingegen das Evangeliar die vollständigen Texte der vier Evangelien enthält. Allerdings ist  
	 heutzutage die Bezeichnung „Evangeliar“ für die Sammlung ausgewählter Evangelientexte zum liturgischen Gebrauch 	
	 allgemein üblich geworden.
2 	 Die Feier der Eucharistie im Katholischen Bistum der Alt-Katholiken in Deutschland. Für den gottesdienstlichen Gebrauch 
	 erarbeitet durch die Liturgische Kommission und herausgegeben durch Bischof und Synodalvertretung, Bonn 2006.
3 	 Ebd., 188.
4 	 Kirche für Christen heute. Eine Information über die Alt-Katholische Kirche. Herausgegeben vom Arbeitskreis  
	 Öffentlichkeitsarbeit im Katholischen Bistum der Alt-Katholiken in Deutschland, Berlin 1994, 73:  
	 „Der Kirche von Utrecht wurde schon 1713 vor dem endgültigen Bruch mit Rom vom Papst unter anderem der Vorwurf (!) 
 	 gemacht, sie wolle die Bibel für alle öffnen und in der Verkündigung allen Menschen zugänglich machen.“ 
5 	 * 1799 in Bamberg, + 1890 in München, seit 1827 ordentlicher Professor an der Universität München.  
	 Döllinger gilt als einer der geistigen Väter des Altkatholizismus.
6 	 Heinrich Reusch (Hg.), Bericht über die 1874 und 1875 zu Bonn gehaltenen Unions-Conferenzen,  
	 Neudruck der Ausgabe in zwei Bänden von 1874 und 1875 mit einer Einführung von Günter Eßer, Bonn 2002, 16.
7 	 *1821 in Burscheid bei Aachen, + 1896 in Bonn, 1857 ordentlicher Professor der Kirchengeschichte in Breslau, 1873 		
	 Wahl und Weihe zum ersten Bischof des Katholischen Bistums der Alt-Katholiken in Deutschland.

8 	 Zitiert bei Johann Friedrich von Schulte, Der Altkatholizismus. Geschichte seiner Entwicklung, inneren Gestaltung  
	 und rechtlichen Stellung in Deutschland. Neudruck der Ausgabe Gießen 1887, Aalen 1965, 608.  
	 Für die Feier der Sakramente und anderen kirchlichen Akte hatte bereits die erste Bistumssynode 1874 die deutsche 		
	 Sprache grundsätzlich zugelassen. Trotz der steten und immer dringlicher vorgetragenen Forderung nach Einführung  
	 der deutschen Sprache auch in der Eucharistiefeier wurde dies offiziell erst 1885 mit Erscheinen des Liturgischen  
	 Gebetbuchs nebst einem Liederbuche als Anhang, Mannheim 1885, umgesetzt.
9 	 Kirche für Christen heute, aaO. (s. Anm. 4) 73. Bisher hatte es sich in den katholischen Gottesdiensten eingebürgert, 
	 die Predigt aus der Feier auszulagern und sie ihr voranzustellen. Dieser „Brauch“ erklärt sich aus dem Umstand,  
	 dass die biblischen Texte nur vom zelebrierenden Priester und nur in lateinischer Sprache gelesen werden durften.  
	 Damit war auch der Bezug zu den biblischen Texten aufgegeben.
10 	Ebd. Vgl. auch das Liturgische Gebetbuch, aaO. (s. Anm. 8).
11 	Ebd. Vgl. auch Angela Berlis, Frauen im Prozess der Kirchwerdung. Eine historisch-theologische Studie  
	 zur Anfangsphase des deutschen Altkatholizismus (1850 – 1890), Frankfurt am Main 1998, 384 – 398.
12 	Reusch, Bericht (s. Anm. 6), 15.
13 	Ebd.
14 	Urs Küry, Die Altkatholische Kirche. Ihre Geschichte, ihre Lehre, ihr Anliegen, Frankfurt am Main3 1982, 103.
15 	Altarbuch für die Feier der heiligen Eucharistie im Katholischen Bistum der Alt-Katholiken in Deutschland.  
	 Herausgegeben im Auftrag des Bischofs von der Liturgischen Kommission, Bonn 1959. Das erste Altarbuch erschien  
	 1888 unter dem Titel „Das heilige Amt auf die Feste und Zeiten des Jahres“. Es wurde auf der Basis des Liturgischen 
	 Gebetbuchs erstellt. Hauptverantwortlich war dafür Adolf Thürlings (vgl. u. Anm. 17).
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war, während die zweite der Briefliteratur 
des Neuen Testaments und die dritte den 
Evangelien entnommen war.16

Zur Liturgiereform der deutschen Alt- 
Katholiken gehörte von Anfang an auch 
die Wiedereinführung des Tagzeitenge-
bets mit der Gemeinde, was sich aller-
dings in der Praxis als schwierig erwies.17 
Trotzdem: Das Liturgische Gebetbuch, 
das sich vor allem mit dem Liturgie- und 
Musikwissenschaftler Adolf Thürlings18 
verbindet, enthält für alle Zeiten des  
Kirchenjahres zum Singen eingerichtete 
Morgen- und Abendgebete mit je drei 
oder vier Psalmen. Für die Schriftlesung 
dieser Gottesdienste wird auf eine altkirch-
liche Leseordnung verwiesen. Da heißt  
es zum Beispiel für die Adventszeit:  
„Altkirchliche Leseordnung für den Ad-
vent: Der Prophet Jesaias.“19  Und unter 
Weihnachten ist angegeben: „Altkirch- 

liche Leseordnung für den Weihnachtstag: Jes 9,1 – 6; 40,1 – 8; 52,1 – 6; für den 
St. Stephanstag: Apg 6; für die Zeit vom Sonntag nach Weihnachten bis Samstag 
vor Septuagesima: Die Briefe des Apostels Paulus.“20 Es bestand also zumindest  
die Absicht, den Schatz biblischer Texte über den Weg der Gottesdienste in breiter 
Form zu erschließen. Dieses Ansinnen besteht bis heute.

Doch ist es inzwischen nicht nur auf den Gottesdienst beschränkt. Bibelseminare 
und Bibelkreise gehören zum Standardangebot beinahe jeder Gemeinde. Auch die 
Methode des Bibelteilens ist weit verbreitet. Viele Gemeinden beteiligen sich an der 
jährlichen ökumenischen Bibelwoche. Nicht wenige Gemeindemitglieder pflegen 
eine tägliche Schriftlesung. Sie folgen dabei den üblichen Bibelleseplänen, bevorzugt 
dem ökumenischen. Oder sie feiern das Wort Gottes durch den Tag hindurch, wie 
es zum Beispiel in „Te Deum“ vorgeschlagen ist.21 Ebenso ist das Psalmensingen 
inzwischen selbstverständlich geworden. Hatte man in den 1980er Jahren statt des 
Antwortpsalms auf die alttestamentliche Lesung noch ein Gesangbuchlied vorge-
zogen, idealerweise ein Psalmlied, wird dieser nun immer mehr von Kantoren bzw. 
Kantorinnen vorgetragen, während die Gemeinde einen passenden Kehrvers dazu 
singt, oder er wird abwechselnd vom Kantor bzw. von der Kantorin und der Ge-
meinde selbst gesungen. 

Was eher selten ist: Dass sich die Predigt mitunter, statt auf das Evangelium einzuge-
hen, an einer der beiden Lesungen, geschweige denn der alttestamentlichen, orien-
tiert. Grundsätzlich steht es dem Prediger oder der Predigerin frei, sich auf einen der 
drei für den Gottesdienst vorgesehenen Texte zu beziehen – es gibt keinen festge-
legten Predigttext – und grundsätzlich wird auch regelrecht dazu ermuntert, mit der 
Gemeinde auf alle Texte zu hören, sich also auch den alttestamentlichen Texten oder 
den gelegentlich sperrigen Texten der neutestamentlichen Briefliteratur zu stellen.22

16 	Diese Leseordnung entspricht an den meisten Sonn- und Festtagen der römisch-katholischen. Ausnahmen sind in einem 
	 Lektionar Eigentexte, erschienen in Bonn, 2013, festgehalten. Auch die Leseordnung der Kirche von England folgt  
	 dem für die römisch-katholische Kirche geltenden Modus, allerdings werden dort, vor allem in den Lesungen, Perikopen 
	 ungekürzt wiedergegeben, sodass die Versauswahl oft abweicht.
17 	Sigisbert Kraft, Adolf Thürlings – ein Wegbereiter der Liturgiewissenschaft und der Erneuerung des Gemeinde- 
	 gottesdienstes, in: IKZ 75 (1985), 202.
18 	* 1844 in Kaldenkirchen bei Köln, + 1915 in Bern, 1871 mit seinen Bonner theologischen Lehrern der alt-katholischen 	
	 Bewegung beigetreten, 1872 Pfarrer in Kempten, Promotion in München als Dr. phil. in Musikwissenschaft,  
	 1887 ordentlicher Professor für systematische Theologie in Bern, dort auch liturgiewissenschaftliche Vorlesungen.
19 	Liturgisches Gebetbuch, aaO. 4.
20 	Ebd. 18f.

21 	Te Deum. Das Stundengebet im Alltag. Herausgegeben von der Benediktinerabtei Maria Laach und dem Verlag  
	 Katholisches Bibelwerk. Erscheint seit 2004 monatlich und kann abonniert werden. 
22 	Die Feier der Eucharistie, aaO. (s. Anm. 2), Einführung XVI.

Ein Engel bringt Matthäus das Evangelium;  
Fuldaer Evangeliar aus dem 9. Jahrhundert
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Der Umgang der Orthodoxen Kirche  
mit der Bibel

Konstantin Nikolakopoulos

 
1. Einführendes
In allen christlichen Kirchen nimmt die Heilige Schrift, in der die Offenbarungswahr-
heiten des dreieinigen Gottes in Worten niedergelegt sind, doch wohl einen mehr 
oder weniger wichtigen Platz und eine unentbehrliche Rolle ein. Allerdings wird im 
gesamten Christentum kein einheitlicher Weg der Auslegung bzw. des Umgangs 
mit der Bibel beschritten. Deswegen ist die von allen Seiten geforderte gegenseitige 
Verständigung, was wohl wiederum die ökumenische Annäherung der christlichen 
Welt noch besser voranbringen würde, heute mehr denn je notwendiger geworden. 
Die folgenden Ausführungen über den Umgang der Orthodoxen Kirche mit der Bibel 
wollen das gegenseitige Verständnis der verschiedenen Kirchen füreinander fördern 
und den Weg bereiten, so dass die Kirchen gutwillig voneinander lernen können.

Die Bibel hat eine enorme Bedeutung für alle orthodoxen Gläubigen, unter anderem 
aufgrund der Tatsache, dass sie nicht unabhängig oder außerhalb, sondern inner-
halb und in lebendiger Verbindung mit dem kirchlichen Leben und der kirchlichen 

Tradition entstanden ist. Den Weg der 
ununterbrochenen orthodoxen Tradition 
bezüglich der Bedeutung, des Wertes und 
der Auslegung der Heiligen Schrift können 
uns insbesondere die Kirchenväter zeigen. 
Diese lebendigen Zeugen der apostolischen 
Überlieferung weisen mit ihren theologi-
schen, homiletischen und exegetischen 
Werken auf die eindeutige pädagogische 
Funktion der Heiligen Schrift hin.

Um den heutigen Wert und die dauerhafte 
Stellung der Heiligen Schrift in der Ortho- 
doxen Kirche und Theologie besser nachzu- 
vollziehen, eignet sich m. E. folgendes aus-
sagekräftiges Bild am besten: Ein bedeuten-
der Teil des Neuen Testaments, die Evange- 
lien, die sein Herz bilden, wird ständig auf 

dem Altartisch jedes orthodoxen Gotteshauses aufbewahrt. Von dort nimmt der 
zelebrierende Priester den Text, der in seinem liturgischen Gebrauch als ein gesam- 
tes Buch „Heiliges Evangelium“ heißt, um ihn in der liturgischen Zusammenkunft der 
Gläubigen vorzulesen, und dort legt er das Evangeliar nach der Verlesung auch 
wieder ab. Dies zeigt die besondere Stellung, die das Wort Gottes in der Orthodoxen 
Kirche besitzt, wie auch das enge Verhältnis zwischen der Heiligen Schrift und der  
Kirche. Die Kirche bewahrt nicht nur die Heilige Schrift auf und verliest sie ihren Gläu- 
bigen, sondern legt sie auch verantwortungsvoll durch die Jahrhunderte hindurch aus.

2. Handhabung der Bibel in der Orthodoxen Kirche
Somit wird eine erste fundamentale Feststellung für das orthodoxe Verständnis der 
Bibel und ihrer Interpretation zum Ausdruck gebracht. Eines der wichtigsten Prinzi-
pien und eine der unentbehrlichen Voraussetzungen der orthodoxen Hermeneutik 
ist mit anderen Worten ihr ekklesialer Rahmen. Die Auslegung als Versuch, in die 
Tiefe des Textsinnes einzudringen, um ihn vollkommener zu erfassen, ist eine Funkti-
on, ein Dienst und eine Gabe in der Kirche. Die Kirche stellt also den geistigen Schoß 
dar, aus dem alle Entfaltungen des christlichen Lebens, d. h. unter anderem auch 
die Bibel, hervorgegangen sind. Die Bibel findet ihren geeigneten Platz innerhalb 
der Kirche, da die christliche Gemeinde bereits existierte, lange bevor sich die Schrift 
geformt hat. Die Bibel führt ihre Entstehung auf die Kirche zurück und lässt sich in 
die große Strömung der sogenannten Tradition des urchristlichen Lebens einordnen.

Schrift und Tradition sind nach orthodoxem Verständnis keine voneinander unab-
hängigen Quellen des Glaubens, sondern zwei Erscheinungsformen des Lebens der 
Kirche. Es gibt nämlich nur eine Quelle unseres Glaubens: das Leben der Kirche, das 
auf den wahren Gott und wahren Menschen Jesus Christus zurückgeführt wird. Die 
bestehende Einheit zwischen Schrift und Tradition kann man also nur innerhalb des 
Lebens der Kirche spüren und erleben. Wenn man in der Orthodoxie über die Bibel 
spricht, betrachtet man sie stets als einen untrennbaren Teil der Tradition. Auf der 
anderen Seite setzt der Begriff „Bibel“ die Einheit der Heiligen Schrift in der Zweiheit 
ihrer beiden Hauptteile voraus. Eine Interpretation des Alten Testaments im Licht 
des Neuen (interpretatio christiana) wird in der Orthodoxie zweifellos bejaht. Diese 
Frage wird eigentlich durch das Neue Testament selbst und seine Einstellung zum 
Alten Testament, somit durch das entsprechende „Verheißung-Erfüllungs-Modell“ 
der christlichen Exegese gelöst. Als sehr eindeutig erweist sich die Einstellung des 
Kirchenvaters Johannes Chrysostomos († 407) zum Verhältnis der beiden Testamen-
te: „Das Alte Testament kam dem Neuen zuvor, und das Neue Testament legte das 
Alte aus. Mehrmals habe ich gesagt, dass beide Testamente zwei Töchter und zwei 
Schwestern darstellen, die dem Einen Gebieter dienen. Der Herr wird durch die 
Propheten angekündigt; Christus wird im Neuen (Testament) gepredigt. Das Neue ist 
nicht mehr neu, weil ihm das Alte zuvor kam. Das Alte hat an Wert nicht verloren, 
sondern es wurde im Neuen (Testament) interpretiert“ (Patrologia Graeca 50, 796).

Jesus Christus, der „Lebenspender“, hält die  
aufgeschlagene Bibel mit dem Logion aus Joh 11,25f.:  
„Ich bin die Auferstehung und das Leben ...“
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Die pneumatische Besonderheit der Heiligen Schrift, welche die geheimnisvolle 
Weisheit Gottes zum Ausdruck bringt, lässt einer subjektiven und nur spekulativ- 
theoretischen Auslegung keinen Spielraum. Im orthodoxen Verständnis unterstreicht 
die vom Heiligen Geist erfolgte Inspiration der Schrift ihren gott-menschlichen 
Charakter, denn Inspiration ist nur im Bereich des gedanklichen Inhalts und nicht im 
genauen Wortlaut und in der sprachlichen Gestaltung des Textes zu verstehen. Dass 
wir mit einer etwaigen trockenen philologisch-intellektuellen Auslegungsmethode  
zu keiner richtigen Schriftdeutung gelangen, wird auch aus der paulinischen Stelle  
1 Kor 2,7 deutlich. Paulus‘ Worten zufolge bildet die auszulegende Botschaft der 
Heiligen Schrift „die im Geheimnis verborgene Weisheit Gottes, die Gott vor aller 
Zeiten vorausbestimmt hat zu unserer Verherrlichung“.

Außer dem ekklesialen und pneumatischen Charakter der exegetischen Annäherung 
an die Bibel hebt die orthodoxe Hermeneutik weitere fundamentale Prinzipien  
hervor,  unter denen sie authentisch und genuin betrieben werden kann, wie:  
die persönliche Einstellung des Exegeten und die liturgische Dimension der 
Exegese. Der berühmte alexandrinische Theologe und Bischof, Athanasios der 
Große († 373), beschreibt die unerlässliche Einstellung des Exegeten zum Heiligen: 
„Aber zum Studium und wahren Verständnis der Schriften bedarf es noch eines  
guten Lebenswandels, eines reinen Herzens und der Tugend in Christo, damit der 
Geist auf diesem Weg erlangen und erfassen kann, wonach er strebt, soweit  
überhaupt der Menschennatur ein Wissen über Gott, den Logos erreichbar ist.  
Denn ohne reinen Sinn und Nachahmung des Lebens der Heiligen kann wohl nie-
mand die Sprache der Heiligen verstehen.“

Die Tradition, wie sie uns von den Kirchenvätern ohne Unterbrechung überliefert 
wurde, stellt gleichfalls ein sehr wichtiges Prinzip und den „Schlüssel“ der orthodo-
xen Hermeneutik überhaupt dar. Die Kirchenväter als Exegeten der Schrift haben 
bei der Behandlung der heiligen Texte dauernd die Förderung des echten und unver-
fälschten Glaubens der Kirche vor Augen. Sie bemühen sich ununterbrochen, den 
von den Anfängen überlieferten Glauben von jeder Irrlehre (Häresie) abzugrenzen, 
und dies stellt ihr Vermächtnis an die orthodoxe Exegese bis heute dar. Sowohl die 
Kirchenväter als auch die allgemeine orthodoxe Schriftauslegung haben niemals den 
Wert der wissenschaftlich-kritischen Untersuchung der Heiligen Schrift in Zweifel  
gezogen. Die hermeneutische Tradition, so wie sie im Rahmen ihres ekklesialen 
Bezugs in der sogenannten „liturgischen Auslegung“ entfaltet wird, schließt keines-
wegs die wissenschaftliche Forschung aus, sondern setzt sie voraus. Charakteristisch 
ist ein einschlägiges Zeugnis von Johannes Chrysostomos, der sich auf einen bibli-
schen Text bezieht: „Denn es muss erforscht werden, wer der Autor ist, wann und 
worüber er geschrieben hat und aus welchem Anlass das Vorlesen (jedes biblischen 
Textes) bei diesem Fest festgelegt wurde“ (Patrologia Graeca 51, 71).

Die Rezeption der Kirchenväter, die als lebendige Zeugen der apostolischen Über- 
lieferung gelten, erfährt bis heute von der orthodoxen Hermeneutik eine respekt-
volle Beachtung. Dabei sollte man eigentlich nicht an eine Art Kopie oder trockene 
nachahmende Wiederholung der Texte der Kirchenväter denken. Es geht dabei nicht 
um die Übereinstimmung der heutigen Theologen mit der Meinung eines Kirchen-
vaters in einer grammatischen oder geschichtlichen Auseinandersetzung mit dem 
biblischen Text. Vielmehr ist damit die Übereinstimmung des überlieferten Glaubens 
mit den patristischen Texten gemeint.

Die Feier der vielfältigen und zahlreichen Gottesdienste spiegelt das Wesen des 
orthodoxen Glaubens in seinem stärksten Ausdruck wider. Diese Gottesdienste, 
welche sich unmittelbar aus dem authentischen Erbe der urchristlichen und früh-
patristischen Zeit ableiten, stellen das theologisch-theoretische, aber auch das 
liturgisch-praktische Zentrum des liturgischen Lebens der Orthodoxie dar. Bei der 
Entstehung und Entfaltung der verschiedenen liturgischen Formulare hat bereits  
in der Alten Kirche der Faktor „Bibel“ eine so gewichtige Rolle gespielt, dass die 
Orthodoxe Kirche unter anderem auch als biblische Kirche bezeichnet wird.

Die Anfänge der liturgischen Texte gehen zweifellos auf die apostolische Zeit zurück 
und weisen einen eindeutigen biblischen Hintergrund auf. So sehr auch andere 
Faktoren Einfluss auf die Entfaltung des christlichen Kultus ausgeübt haben mögen, 
hat die Bibel, Altes und Neues Testament, wohl den Kult gestaltet und ihn mit ihren 
Inhalten und ihrer Sprache durchtränkt. Als sehr interessant erweist sich die äußere 
Gestaltung der orthodoxen Gottesdienste, bei denen gelesen, rezitiert, gesungen 
oder gepredigt wird. Bei all diesen kultischen Ausdrucksarten spielt der biblische 
Text eine grundlegende Rolle. Sowohl die für jeden liturgischen Tag vorgesehenen 
Lesungen, als auch die Gebete und Hymnen sind von der Heiligen Schrift entweder 
auszugweise entnommen, unmittelbar beeinflusst oder mittelbar inspiriert. Somit 
findet die biblische Theologie innerhalb des orthodoxen liturgischen Lebens ihren 
stärksten Ausdruck.

Nach orthodoxem Verständnis stellt die Bibel in ihrer doppelten Identität (Altes 
und Neues Testament) das von Gott geoffenbarte Wort dar, das im Rahmen der 
kirchlichen Tradition eine unfehlbare Richtschnur für das ethische Verhalten jedes 
Menschen bildet. Aus diesem Grund wird das Studium der Hl. Schrift seitens der 
Gläubigen dringend erforderlich. Hauptziel der Beschäftigung und des richtigen 
Verständnisses des Wortes Gottes ist einerseits die geistige Erbauung der Gläubigen 
zur Rettung der menschlichen Seele und darüber hinaus die Verherrlichung Gottes 
schlechthin. Deswegen ist es notwendig, dass sich die praktische Ausführung des 
christlichen Lebens an den Aussagen der Heiligen Schrift orientiert. Nur das intensive 
Studium und die tiefe Auseinandersetzung mit der geistlich-patristischen Ver- 
stehensweise des Evangeliums können zu einem menschlichen Ethos beitragen,  
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das der orthodoxen Spiritualität entspricht. Ein solches Ethos verbindet sich unauf-
löslich mit den biblischen Wahrheiten, Paränesen und Ermahnungen. In diesem 
wichtigen Zusammenhang möchte ich aus orthodoxer Sicht ein eindrucksvolles 
Beispiel anführen: den bereits erwähnten großen antiochenischen Theologen und 
Exegeten, den Patriarchen von Konstantinopel Johannes Chrysostomos († 407),  
den sogenannten „Goldmund“ der Ostkirche.

Als ein unermüdlicher Hirte mit einem gigantischen Werk hebt Chrysostomos in 
höchster Deutlichkeit den seelischen und geistlichen Nutzen des persönlichen 
Studiums der Heiligen Schrift für seine Gläubigen hervor. Der Kirchenvater gibt dem 
Buchstaben der Bibel Nachdruck, indem er die geschichtliche Dimension und Bedeu-
tung der Texte unterstreicht. Er bemüht sich um eine sprachliche und philologische 
Annäherung an den biblischen Text. Er versucht, die Geschehnisse mithilfe eines 
gegebenen geschichtlichen Hintergrundes zu erklären. Er ist gewillt, den verborge-
nen Sinn von dichterischen Sprachbildern an die Oberfläche zu bringen. Die Beach-
tung, die Chrysostomos dem Buchstaben der Bibel schenkt, erklärt sich aus seiner 
festen Überzeugung von der Inspiration der ganzen Heiligen Schrift. Bei zahlreichen 
Gelegenheiten betont er die Heiligkeit des „Geschriebenen“, und dementsprechend 
fordert er sowohl vom Leser als auch vom Ausleger Respekt für jedes Wort und jede 
Silbe. Sehr oft und auf vielfältige Weise spornt er seine Gläubigen zum privaten 
Studium der heiligen Schriften an, indem er den daraus gewonnenen geistigen und 
ethischen Nutzen unterstreicht: Überhaupt, was die körperliche Speise für die Er-
haltung unserer Kraft ist, ist laut Chrysostomos für die Seele das Lesen der Heiligen 
Schrift. Sie ist die geistliche Speise und stärkt den Gedanken. Sie macht die Seele 
stärker, standhafter und erfüllt sie zunehmend mit philosophischer Weisheit.

3. Schlusswort
Wenn man die tausend exegetischen Seiten der kirchenväterlichen Texte sorgfältig 
studiert, kann man feststellen, wie traditionell und gleichzeitig „modern“ diese 
Persönlichkeiten der Alten Kirche gewesen sind. Ihnen gelang es, die „analytische“ 
Methode der modernen Wissenschaft mit der traditionellen „synthetischen“ Metho-
de erfolgreich zu kombinieren. Ohne die analytische biblische Kritik zu übersehen, 
sind sie bei ihrer Schriftauslegung vom Sinn des Schrifttextes selbst ausgegangen;  
sie haben also die theologischen Dimensionen des eigenen biblischen Textes in 
Betracht gezogen. Dieser theologisch-exegetische Beitrag der Kirchenväter bildet die 
unerschütterliche Grundlage des orthodoxen Verständnisses der Heiligen Schrift.

Umgang der Koptisch-Orthodoxen Kirche  
mit der Bibel 

Anba Damian

Unsere Koptisch-Orthodoxe Kirche legt einen sehr großen Wert auf das Auswen-
diglernen und das Speichern des Wortes des Alten wie auch des Neuen Testaments. 
Dieses geschieht für die Kinder und Heranwachsenden in der Sonntagsschule, bei 
dem gesonderten Bibelunterricht für die Erwachsenen, bei den Vorbereitungen für 
den Sonntagsschullehrer, bei den Predigten und in den theologischen Fakultäten. 
Besonders viel Wert wird auf die Psalmen gelegt. Die Psalmen bilden einen wich- 
tigen Bestandteil unserer Stundengebete und Hymnen. Wir sind der festen Über-
zeugung, dass das Wort Gottes uns einen Schutz, spirituelles Wachstum und Segen 
gibt.

Bei jedem Weihrauchgebet als einer Vorbereitung vor dem Gottesdienst sowohl am 
Abend zuvor (Abendweihrauchgebet) als auch unmittelbar vor dem Gottesdienst 
(Morgenweihrauchgebet) werden Abschnitte aus den Psalmen und ein Abschnitt aus 
dem Neuen Testament gelesen. Dies beinhaltet dasselbe Thema wie die Lesungen 
der Hauptliturgie.

In jedem Gottesdienst sind sowohl Lesungen aus dem Brief unseres Lehrers Paulus, 
aus dem Katholischen Brief, aus der Apostelgeschichte, aus den Psalmen und aus 
dem Evangelium enthalten. Eine Bibelinterpretation, eine Betrachtung bzw. eine 
Predigt schließt sich meistens nach dem sonntäglichen Gottesdienst an. Die Lesung 
erfolgt an den Festtagen in arabischer Sprache (in Ägypten), in deutscher Sprache  
(in Deutschland) und in koptischer Sprache.

Vor der Lesung erfolgt eine Ankündigung durch den Diakon und eine Aufforderung 
aufzustehen in Erfurcht vor der Lesung des Evangeliums. Der dienstälteste Zelebrant 
verkündet die Lesung in koptischer Sprache mit einer bestimmten Melodie. Es wird 
ein Gebet vor der Lesung des Evangeliums gesprochen und Weihrauch gespendet. 
Der dienstälteste Zelebrant liest das Evangelium ohne Schuhe vor, begleitet von zwei 
Diakonen, welche die Kerzen tragen. Am Ende der Lesung küsst der Leser die Heilige 
Schrift und segnet mit ihr die Anwesenden.

An den Feststagen wird grundsätzlich die Bibel in koptischer Sprache verlesen. 
Sofern andere Konfessionen anwesend sind, lesen wir einen Abschnitt der Heiligen 
Schrift in ihrer Sprache, z. B. in syrischer oder äthiopischer Sprache.
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Jeder pastorale Hausbesuch beginnt mit der Lesung und Interpretation der Heiligen 
Schrift, Verkündung des Wortes Gottes, bevor wir ins Gespräch kommen. Den Kin-
dern wird durch Theaterstücke, Quizfragen und Lieder vermittelt, einfache Verse aus 
der Bibel auswendig zu lernen.

Bei allen sieben Sakramenten, die in der Koptisch-Orthodoxen Kirche praktiziert  
werden, gelten Abschnitte aus dem Alten und aus dem Neuen Testament als wich-
tige Bestandteile der Durchführung und der Vollendung der Sakramente.

Am Nilufer bei der Kirche der Heiligen Jungfrau Maria in Maadi, somit in einem 
Bezirk von Kairo, wurde auf der Oberfläche des Nilwassers eine sehr große geöffnete 
schwimmende Heilige Schrift gefunden, aufgeschlagen mit dem neunzehnten  
Kapitel des Buches Jesaja, wo zu lesen ist, aus dem Kapitel 19, Vers 19: „An jenem 
Tag wird es für den Herrn mitten in Ägypten einen Altar geben“. Diese Prophezei-
ung wurde wortwörtlich erfüllt, denn genau in der geographischen Mitte Ägyptens 
bei Assiut befinden sich nicht nur ein Altar und eine Kirche, sondern ein ganzes 
Kloster, bekannt als Kloster der Mutter Gottes Maria oder „Deer  EL Moharrak“.  
Im selben Kapitel 19, Vers 25, lesen wir die Verse „Gesegnet ist Ägypten, mein Volk“.

Als Kopten, das heißt Ägypter, sind wir stolz darauf, dass das Wort „Ägypten“  
sowohl im Alten als auch im Neuen Testament sehr oft zu lesen ist. Allein im Alten 
Testament lesen wir das Wort Ägypten vierhundertachtzig Mal. Wir wenden uns  
an Jesus Christus mit der Bitte, uns in unserem Vaterland Ägypten Schutz, Frieden 
und Geborgenheit zu geben, so wie das Land ihn bereits als kleines Kind mit seiner  
Heiligen Familie dreieinhalb Jahre lang aufgenommen und ihm Schutz vor der ge- 
planten Tötung durch den König Herodes gewährt hat. Auf seine Liebe, auf seine 
Verheißung und auf seine göttliche Macht vertrauen wir.

Die Bibel als Grundlage für Glauben,  
Lehre und Leben
Zum Verständnis der Bibel im Mülheimer Verband  
Freikirchlich-Evangelischer Gemeinden

Markus Liebelt

In Repräsentation einer protestantischen Freikirche ist es besondere Herausforde-
rung, einen Text vorzulegen, der den Umgang der Kirche als Ganzer mit der Heiligen 
Schrift verlässlich dokumentiert. Dies liegt im Wesentlichen daran, dass der Mül-
heimer Verband (MV) in der Tradition protestantischer Kirchen kein verbindliches 
Lehramt und auch keine verbindliche Lehrautorität im Sinne eines Dogmas kennt. 

Vor diesem Hintergrund ist die Anerkennung der Autorität der Bibel als Heilige 
Schrift und deren Bedeutung als Grundlage für Glauben, Lehre und Leben immer 
zugleich als Teil eines persönlichen Bekenntnisses zur Schrift und damit zugleich als 
substantieller Bestandteil des Glaubens gesehen. Die gemeinsam formulierten dog-
matischen Eckpfeiler der Schriftlehre finden ihren Niederschlag im „Selbstverständ-
nis des Mülheimer Verbandes Freikirchlich-Evangelischer Gemeinden“. Unter dem 
Leitmotiv „Die Bibel ist als das Wort Gottes die verbindliche Grundlage für Glauben, 
Lehre und Leben“1 wird in einem eigenen Kapitel in knappen Formulierungen die 
Schrifthaltung entfaltet.

In der konkreten Gemeinde- und Auslegungspraxis vermag das „Selbstverständnis“ 
allerdings keine vollständige Homogenität innerhalb des MV in der Schriftfrage, wie 
auch in anderen Fragen der Lehre, zu begründen. Trotz der gemeinsam formulier-
ten und anerkannten „Mitte“ finden sich unterschiedliche Zu- und Umgänge mit 
der Schrift. Diese beziehen sich aber weniger auf die Anerkennung der Schrift als 
Autorität und Gottes Wort an sich, als vielmehr auf den interpretatorischen Bezug 
zur Gegenwart und die daraus gewonnenen Schlussfolgerungen für die konkrete 
Lebenswirklichkeit. Dabei ist auch die ökumenische Perspektive im Blick: „Die theo-
logische Auseinandersetzung mit Christen anderer Konfessionen ist für uns darum 
eine Verpflichtung, weil auch unser Denken nur Stückwerk ist.“2

Herzstück der im Selbstverständnis zugrundgelegten Schriftlehre ist ein Rekurs 
auf die „Lausanner Erklärung“: „Mit den Unterzeichnern der Lausanner Erklärung 
bekräftigen wir ‚die göttliche Inspiration, die gewissmachende Wahrheit und Auto-

1 	 http://www.muelheimer-verband.de/mv-selbstverstaendnis-ua/statische-inhalte/mv-ordnungen/mv-selbstverstaendnis/ 
	 werte-und-ziele (21.1.2014).
2 	 Ebd.

Papyrus 52, ein Johannesfragment (18, 31 – 33)  
aus dem 2. Jahrhundert n. Chr.,  
gefunden in Ägypten
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Zwei alljährlich stattfindende Konferenzen folgen anhand von jeweils aktuellen 
Themen und Problemanzeigen der Leitidee, mittels des theologischen Diskurses die 
Aussagen der Schrift in der Gegenwart zu verstehen und für die Praxis fruchtbar zu 
machen. Diese Foren können gleichsam als „Synode“ des Mülheimer Verbandes ver-
standen werden. Die hier getroffenen Vereinbarungen und Verständigungen gelten 
als verbindlich im Sinne einer Leitlinie und Orientierung, weniger im Sinne einer dog-
matischen oder ethischen Konstitution. Dieser Umstand wird einerseits als Ausdruck 
von evangelischer Freiheit, andererseits aber auch als problematisch angesehen. 
Als Freiheit, da jede Erkenntnis nach evangelischem Verständnis immer unter dem 
Vorbehalt des Vorläufigen steht. Als problematisch, da der gemeinsame theologische 
Weg immer auch der unbedingten Gefahr des Subjektivismus ausgesetzt erscheint. 
Dieser unentrinnbaren Spannung eines Weges zwischen notwendiger Verbindlich-
keit und Orientierung und dem Vorbehalt des Vorläufigen ist der MV sich durchaus 
bewusst. 

Typische Rituale im Umgang mit der Bibel innerhalb des MV lassen sich nur unzurei-
chend verifizieren. In weiten Teilen wird das tägliche Lesen der Schrift als geistliche 
Übung für jedes Gemeindeglied als wünschenswert erachtet. In den meisten Gotte-
shäusern des MV gibt es an der Saalfront einen Tisch (Altar) mit Kerzen, (Kreuz) und 
aufgeschlagener Bibel. Diese Form der gottesdienstlichen Symbolik ist jedoch für die 
einzelne Gemeinde nicht verpflichtend. Die Lesung biblischer Texte ist integraler Be-
standteil des Gottesdienstes in den Gemeinden des MV. Ebenso die Predigt, der als 
Wortverkündigung biblische Texte zugrunde liegen. Dabei ist die Textauswahl frei. 
Eine verbindliche Perikopenordnung gibt es nicht. Manche Gemeinden orientieren 
sich an der Perikopenordnung der evangelisch-lutherischen Kirche.

rität der alt- und neutestamentlichen Schriften in ihrer Gesamtheit als das einzige 
geschriebene Wort Gottes. Es ist ohne Irrtum in allem, was es verkündigt, und es ist 
der einzige unfehlbare Maßstab des Glaubens und Lebens. Wir bekennen zugleich 
die Macht des Wortes Gottes, seinen Heilsplan zu verwirklichen. Die Botschaft der 
Bibel ist an die ganze Menschheit gerichtet, denn Gottes Offenbarung in Christus 
und in der Heiligen Schrift ist unwandelbar. Der Heilige Geist spricht noch heute 
durch diese Offenbarung. Er erleuchtet den Geist seines Volkes in allen Kulturen.  
So erkennen sie seine Wahrheit immer neu mit ihren eigenen Augen. Der Heilige 
Geist enthüllt der ganzen Gemeinde mehr und mehr die vielfältige Weisheit Got-
tes.‘“ Damit steht das MV-Bekenntnis zur Heiligen Schrift einerseits bewusst in der 
Tradition der sog. „Evangelikalen Bewegung“. Anderseits steht es (und versteht es 
sich) damit dezidiert in der Lehrtradition ökumenischer Weite. Anknüpfungspunkt 
für das ökumenische Gespräch könnte etwa ein Hinweis auf den Katechismus der 
römisch-katholischen Kirche sein: „Da also all das, was die inspirierten Verfasser 
oder Hagiographen aussagen, als vom Heiligen Geist ausgesagt gelten muß, ist von 
den Büchern der Schrift zu bekennen, daß sie sicher, getreu und ohne Irrtum die 
Wahrheit lehren, die Gott um unseres Heiles will in heiligen Schriften aufgezeichnet 
haben wollte“.3 Diese Formulierung stammt aus der dogmatischen Konstitution 
über die göttliche Offenbarung „Dei Verbum“ des II. Vatikanischen Konzils 4. 

Mit bewusst reformatorischem Bezug betont das Selbstverständnis die Bibel als 
maßgebliche Voraussetzung, aus der die theologische Arbeit erwächst (sola scriptu-
ra): „Unsere eigene theologische Arbeit erwächst aus der Freude an diesem geof-
fenbarten Wort Gottes und möchte der Verantwortung gegenüber Gemeinde und 
Gesellschaft gerecht werden. In Auslegung und Verkündigung des Wortes Gottes 
bemühen wir uns dabei, den ganzen Inhalt der Heiligen Schrift darzulegen.“5

Hervorzuheben sei an dieser Stelle der Hinweis auf die gesellschaftliche Verantwor-
tung, die sich nach dem Selbstverständnis des MV aus einer biblischen Theologie 
ableitet. Dieses Verständnis findet in mannigfachen sozialdiakonischen Werken und 
Engagements innerhalb des Verbandes seine ganz konkrete Umsetzung und Gestalt. 
Angefangen von verschiedensten Aktivitäten der Armenfürsorge, Hilfestellungen für 
Asylanten, Obdachlose, vernachlässigte Kinder und Jugendliche, Unterstützung von 
Hilfslieferungen nach Osteuropa usw., bis hin zur Unterhaltung eines Altenpflege-
heimes suchen die Gemeinden des MV mit ihren spezifischen Möglichkeiten den im 
Wort Gottes verankerten Geist der Nächstenliebe zu leben.

3 	 Katechismus der katholischen Kirche, München u.a. 1993, 65, Nr. 107.
4 	 www.vatican.va/archive/hist_councils/ii_vatican_council/documents/vat-ii_const_19651118_dei-verbum_ge.html.
5 	 Selbstverständnis (s. Anm. 1).
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Die Bibel als Heilige Schrift  
in der katholischen Kirche

Franz Josef Backhaus

Der nachfolgende Beitrag skizziert kurz die katholische Bibelhermeneutik. Daran 
schließen sich Überlegungen zur Auslegung sowie zur liturgischen und pastoralen 
Verwendung der Bibel in der katholischen Kirche an.

Wie versteht die katholische Kirche die Bibel?
Grundlegend für das Verständnis der Bibel als Heilige Schrift in der katholischen  
Kirche ist die Dogmatische Konstitution über die göttliche Offenbarung „DEI  
VERBUM“ (Abk. DV) des 2. Vatikanischen Konzils. Sie wurde von Papst Paul VI.  
am 18. November 1965 approbiert und anschließend proklamiert.

Schon zu Beginn in DV 2 zeigt sich deutlich, dass die göttliche Offenbarung nicht 
im Sinne einer Instruktion die Mitteilung von übernatürlichen Glaubenswahrheiten 
meint, sondern zunächst und vor allem die personale Selbsterschließung Gottes im 
Dialog mit auserwählten Menschen oder mit einem auserwählten Volk. Der Beginn 
des Dokuments im Lateinischen mit „DEI VERBUM“ (Wort Gottes) ist bewusst in 
Großbuchstaben gehalten, da es sich um Jesus Christus als menschgewordenes 
Wort Gottes handelt. Ziel der Offenbarung, die in Jesus Christus zu ihrem Höhe-
punkt kommt, ist die Gemeinschaft der Gläubigen mit dem dreifaltigen Gott zum 
Heil der Menschen.

Die Offenbarung Gottes als seine Selbstmitteilung geschieht in die menschliche 
Geschichte hinein. Im Glauben, der unter dem Beistand des Heiligen Geistes ein 
Gnadengeschenk Gottes darstellt, wird die eine Offenbarung Gottes in Jesus  
Christus angenommen und weitergegeben (DV 5). So entsteht unter der Einwirkung 
des Heiligen Geistes und der damit verbundenen Herausbildung einer Glaubensge-
meinschaft ein Prozess der Überlieferung von Offenbarungsinhalten. Aus diesem 
Überlieferungsprozess kristallisieren sich im Verlauf der Kirchengeschichte zwei 
Vermittlungsformen heraus: die Heilige Schrift und die Heilige Tradition der katho- 
lischen Kirche.1 Beide sind also keine Offenbarungsquellen, sondern vermitteln  
die eine Offenbarung in Jesus Christus.

Auch wenn die Heilige Schrift als Offenbarungszeugnis alle Offenbarungsinhalte in 
sich birgt, so dass die Heilige Tradition nicht noch zusätzliche Offenbarungsinhalte 
bereithält, die über die der Heiligen Schrift hinausgehen, so genügt nach DV 9 die 
Heilige Schrift nicht sich selbst, sondern bedarf zu ihrer kanonischen Festlegung und 
Auslegung der Kirche als Glaubensgemeinschaft mit ihrer Heiligen Tradition. Nur so 
kann sie mit „Gewissheit“ als lebendiges Wort Gottes gelten.2  Dabei kommt der 
Tradition in ihrem Reflektieren und Meditieren der Heiligen Schrift ein interpretieren-
der Charakter zu. Entsprechend DV 21 hat sich daher jede kirchliche Verkündigung 
an der Heiligen Schrift zu orientieren. Andererseits sagt DV 21 aber auch, dass  
die Heilige Schrift zusammen mit der Heiligen Tradition die „höchste Richtschnur“ 
des kirchlichen Glaubens darstellt. Das heißt: Mag im Hinblick auf die Offenbarung 
die Heilige Schrift inhaltlich alles bezeugen und damit inhaltlich das Fundament 
unseres katholischen Glaubens bilden, so vollzieht sich der Glaube und damit die 
Annahme und Tradierung der einen Offenbarung im vom Heiligen Geist getragenen 
Zusammenwirken von Heiliger Schrift und Heiliger Tradition im Raum der Kirche. 

Aus dem interpretierenden Charakter der Heiligen Tradition leitet sich nach DV 8 
ein progressiver Traditionsbegriff ab: „Die apostolische Überlieferung kennt in der 
Kirche unter dem Beistand des Heiligen Geistes einen Fortschritt: es wächst das Ver-
ständnis der überlieferten Dinge und Worte durch das Nachsinnen und Studium der 
Gläubigen, die sie in ihrem Herzen erwägen (vgl. Lk 2,19.51), durch innere Einsicht, 
die aus geistlicher Erfahrung stammt, durch die Verkündigung derer, die mit der 
Nachfolge im Bischofsamt das sichere Charisma der Wahrheit empfangen haben; 
denn die Kirche strebt im Gang der Jahrhunderte ständig der Fülle der göttlichen 
Wahrheit entgegen, bis an ihr sich Gottes Worte erfüllen.“ Interessant ist, dass vor 
aller Verkündigung durch die kirchlichen Amtsträger das Studium und das geistliche 
Erschließen der Heiligen Schrift durch die Gläubigen genannt wird.

Als dritte Bezeugungsinstanz der einen Offenbarung neben Heiliger Schrift und 
Heiliger Tradition gilt nach DV 10 das lebendige Lehramt der Kirche. Seine Auf- 
gabe besteht darin, „das geschriebene oder überlieferte Wort Gottes verbindlich zu 
erklären“. Insofern steht es nicht über der einen Offenbarung, über dem einen Wort 
Gottes, sondern dient ihm, indem es nichts lehrt, außer was in der Heiligen Schrift 
und der Heiligen Tradition überliefert ist. Konkret heißt das: Das kirchliche Lehramt 
hört voller Ehrfurcht unter dem Beistand des Heiligen Geistes die eine Offenbarung, 
das eine Wort Gottes, bewahrt es in den zwei Offenbarungszeugnissen von Heiliger 
Schrift und Heiliger Tradition und legt Ersteres in Treue zu Letzterem aus.  

1 	 In DV 7 taucht im lateinischen Text neben „die Heilige Schrift beider Testamente“ (Sacra utriusque Testamenti Scriptura) 
 	 die Wendung „Heilige Überlieferung“ (Sacra Traditio) auf. Im Unterschied zu den kirchlichen Überlieferungen im Plural 
	 (traditiones), die kirchliche Riten, Gebräuche und Gewohnheiten betreffen, meint die „Heilige Tradition“ im Singular  
	 einen vom Heiligen Geist ermöglichten und getragenen Prozess des je neuen Aneignens und des vertiefenden Verstehens 
	 des in der Heiligen Schrift bezeugten Offenbarungsgeschehens in der Gemeinschaft der Gläubigen.

2 	 „Die Heilige Überlieferung und die Heilige Schrift sind eng miteinander verbunden und haben aneinander Anteil.  
	 Demselben göttlichen Quell entspringend, fließen beide gewissermaßen in eins zusammen und streben demselben Ziel zu. 	
	 … So ergibt sich, daß die Kirche ihre Gewißheit über alles Geoffenbarte nicht aus der Heiligen Schrift allein schöpft.  
	 Daher sollen beide mit gleicher Liebe und Achtung angenommen und verehrt werden.“ (DV 9).
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DV 10 schließt mit den Worten: „Es zeigt sich also, daß die Heilige Überlieferung, 
die Heilige Schrift und das Lehramt der Kirche gemäß dem weisen Ratschluß Gottes 
so miteinander verknüpft und einander zugesellt sind, daß keines ohne die anderen 
besteht und daß alle zusammen, jedes auf seine Art, durch das Tun des einen Hei- 
ligen Geistes wirksam dem Heil der Seelen dienen.“

Wie legt die katholische Kirche die Bibel aus?
Von diesem Verständnis her ergeben sich Konsequenzen für die Auslegung der  
Heiligen Schrift in der katholischen Kirche:

•	 Da die Heilige Schrift als Offenbarungszeugnis Gotteswort in Menschenwort 
enthält (vgl. DV 12.13), muss die Auslegung mithilfe einer Methode geschehen, 
die der historischen Dimension der Heiligen Schrift gerecht wird. So stellt die 
historisch-kritische Methode „die unerläßliche Methode für die wissenschaftliche 
Erforschung des Sinnes alter Texte“ dar.3 Hinsichtlich der Methodik unterscheidet 
sich die katholische Exegese also nicht von der evangelischen Exegese.

•	 Da die Heilige Schrift nach DV 11 unter dem Anhauch des Heiligen Geistes ent-
standen ist, gilt Gott als Urheber der Heiligen Schrift, was aber die echte Verfas-
serschaft des Menschen nicht ausschließt. Die so inspirierte Heilige Schrift ist nicht 
irrtumslos, sondern wahr, indem Gott in ihr Wahrheiten um unseres Heiles willen 
aufgezeichnet haben wollte.

•	 Da die Inspiration nicht nur für die Abfassung der biblischen Texte gilt, sondern  
als geisterfüllte Texte auch für die Texte selbst, ja als geistwirkend auch für die 
Leser, kommt es zur „relecture“ (Neu-Lesen) der Texte. So ergibt sich für einen  
biblischen Text nicht nur ein wörtlicher Sinn, sondern als Teil eines Kanons, der 
nicht nur das Alte, sondern auch das Neue Testament und damit die Mensch- 
werdung Gottes in Jesus Christus und seine Auferstehung umfasst, auch ein  
geistlicher Sinn.4 Damit aber keine willkürliche Interpretation geschieht, ist der 
geistliche Sinn eines Textes immer rückgebunden an seinen wörtlichen Sinn.  
Hinzu treten als Kriterien, dass sich der geistliche Sinn eines biblischen Textes auf 
das Osterereignis zu beziehen hat und die gegenwärtige Situation der Leser als  
vom Geist Gottes durchwirkt verstanden wird. Insofern werden dem geistlichen 
Sinn deutliche Grenzen gesetzt. Er betrifft vor allem Texte des Alten Testaments, 
die rückwirkend von Jesus Christus her neben ihrem wörtlichen Sinn auch eine 
christologische Deutung zulassen.

•	 Da die Heilige Schrift wie die Heilige Tradition jeweils als Offenbarungszeugnis aus 
dem Überlieferungsprozess der Glaubensgemeinschaft der Kirche hervorgegangen 
sind, erfolgt ihre authentische Auslegung nur in Übereinstimmung mit dem Glau-
ben der Kirche: „Der Gläubige liest und interpretiert die Heilige Schrift immer in-
nerhalb des Glaubens der Kirche, und er vermittelt in der Folge der Gemeinschaft 
die Frucht seiner Lektüre und bereichert so den gemeinsamen Glauben.“5 Auch 
die Auslegungen der Bibelwissenschaftler (Exegeten) haben aus dem Glauben der 
Kirche heraus zu geschehen. Das kirchliche Lehramt, das vor dem Hintergrund 
des kirchlichen Glaubens die Angemessenheit der exegetischen Interpretationen 
zu garantieren hat, konsultiert hierzu die Bibelwissenschaftler, damit das gemein-
same Ziel, „das Volk Gottes in der Wahrheit, die frei macht, zu bewahren“, auch 
erreicht wird.6 

Wie wird in der katholischen Kirche die Bibel  
liturgisch verwendet?
In seinem nachsynodalen Schreiben „Verbum Domini“ geht Papst Benedikt XVI. im 
zweiten Teil ausführlich auf die Bedeutung der Heiligen Schrift in der Liturgie ein.7 
Demnach ist jeder Gottesdienst „von seinem Wesen her von der Heiligen Schrift 
durchdrungen“. 8 Daher plädiert der Papst nicht nur für eine Vermehrung der öku-
menischen Wortgottesdienste, sondern betont auch den engen Zusammenhang 
zwischen Heiliger Schrift und sakramentaler Handlung wie z. B. in der Beichte oder  
in der Krankensalbung.9

Da Jesus Christus im Wort der Heiligen Schrift gegenwärtig ist, spricht Papst Bene- 
dikt auch von der Sakramentalität des Wortes: „Die Sakramentalität des Wortes lässt 
sich so in Analogie zur Realpräsenz Christi unter den Gestalten des konsekrierten 
Brotes und Weines verstehen. Wenn wir zum Altar gehen und am eucharistischen 
Mahl teilnehmen, empfangen wir wirklich den Leib und das Blut Christi. Die Ver-
kündigung des Wortes Gottes in der liturgischen Feier geschieht in der Einsicht, dass 
Christus selbst in ihr gegenwärtig ist und sich uns zuwendet, um aufgenommen zu 
werden.“10 Die Gegenwart Jesu Christi zeigt sich liturgisch z. B. in der Evangelien-
prozession zu Beginn eines Gottesdienstes/einer Eucharistiefeier. Auch die Verehrung 
des Evangeliums / des Lektionars mit Weihrauch drückt die Gegenwart Jesu Christi 
im Wort aus. Der enge Zusammenhang zwischen Heiliger Schrift und sakramentaler 
Handlung wird in der Eucharistiefeier auch dadurch deutlich, wenn nach der Ver- 
kündigung des Evangeliums das Evangeliar / das Lektionar aufgeschlagen und der  

3 	 Päpstliche Bibelkommission, Die Interpretation der Bibel in der Kirche, 23. April 1993 (Verlautbarungen des Apostolischen 	
	 Stuhles 115), Bonn 1993, 30. Zu beachten ist, dass die historisch-kritische Methode offen und dadurch ausbaubar ist  
	 für neuere Methoden und Zugänge (siehe hierzu S. 36 – 60).
4 	 Siehe ebd., 71.74.

5 	 Ebd., 87f.
6 	 Ebd., 89.
7 	 Siehe Papst Benedikt XVI., Nachsynodales Apostolisches Schreiben „Verbum Domini“, 30. September 2010  
	 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhles 187), Bonn 2010, 84 – 111.
8 	 Ebd., 87.
9 	 Siehe ebd., 77.89f.100ff.
10 	Ebd., 94.
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Gemeinde zugewandt auf den Altar gelegt wird. Die feiernde Gemeinde lebt also 
nicht nur von den konsekrierten Gaben von Brot und Wein, sondern gleichermaßen 
auch vom Wort Gottes in der Heiligen Schrift. Dies zeigt sich auch außerhalb litur- 
gischer Feiern, wenn das Lektionar für die Gemeinde aufgeschlagen auf dem  
Ambo liegt.

Auch wenn sich die Offenbarung Gottes in Jesus Christus erfüllt hat, so behält für 
die Christen das Alte Testament seinen Offenbarungswert, „den unser Herr selbst 
bekräftigt hat“.11 Insofern stellt nach „Verbum Domini“ das Neue Testament den 
besten Kommentar zum Alten Testament dar. Sollten sich aber entsprechend der 
vorliegenden Leseordnung Schwierigkeiten im Verständnis des Bezugs von der 
alttestamentlichen zur neutestamentlichen Lesung ergeben, kann eine kanonische 
Auslegung, die die beiden Testamente von Jesus Christus her als Einheit der Heiligen 
Schrift versteht, Abhilfe schaffen.

Der Papst fordert in seinem Schreiben mit Nachdruck, dass ausschließlich biblische 
Texte in der Liturgie verwendet werden. Vor einer übermäßigen „Verwortung“  
des Gottesdienstes können Elemente der Stille schützen, die allerdings nicht die 
Funktion von Pausen haben dürfen.

Besonderen Wert legt der Papst auf die Christusbezogenheit jeder Predigt (Homilie). 
Abstrakte Gedanken und Abschweifungen sind zu vermeiden. Vor allem sollen auch 
„dunkle“ Stellen der Bibel (z. B. Gewalttexte) den Gläubigen in der Predigt erschlos-
sen werden. Ein Ausblenden dieser Thematik gilt als problematisch. Im liturgischen 
Gesang sollen vor allem die Lieder bevorzugt werden, die biblisch inspiriert sind.  
Hier ist an die Antwortgesänge aus den Psalmen zu denken.

Abschließend sei darauf hingewiesen, dass die Heilige Schrift in der katholischen 
Kirche nicht nur in diversen Andachten wie z. B. Kreuzweg-, Marien- und Rosen- 
kranzandacht Verwendung findet, sondern auch in Segensfeiern (vgl. Benediktionale) 
und vor allem im Stundengebet der Kleriker und der Gemeinden.

Die Bibel als Seele der Pastoral
Mit dieser Überschrift wird ein Kerngedanke von „Verbum Domini“ formuliert: 
Biblische Pastoral darf nicht zusätzlich oder parallel zur übrigen Pastoral stattfinden, 
sondern muss vielmehr die Grundlage bilden, auf der die facettenreiche Pastoral 
aufbauen kann. Diese biblische Grundierung aller Pastoral zeigt sich z. B. in der 
biblischen Ausrichtung der Katechese oder in einem lebendigen Bibelapostolat. 
Auch beim Aufbau und bei der Verbreitung so genannter „kleiner Gemeinschaften“, 
die sich als geistliche Gemeinschaften oder als Familienkreise um das Wort Gottes 
versammeln, kann eine biblisch ausgerichtete Pastoral helfen. In diesem Zusammen-
hang ist unter Berücksichtigung des Zusammenwirkens von wörtlichem und geistli-
chem Sinn der Heiligen Schrift auf die lectio divina hinzuweisen, die ein „göttliches 
Lesen“ der Heiligen Schrift im Sinne eines Zugehens und Verstehens aus dem Geist 
Gottes meint und damit das eigene Gebetsleben bereichern kann.12

11 	Ebd., 70.
12 	In diesem Zusammenhang sei auf das seit einigen Jahren erfolgreich laufende Lectio-Divina-Projekt  
	 „Dem Wort auf der Spur“ des Katholischen Bibelwerks e. V. Stuttgart hingewiesen.

Die Gegenwart Jesu Christi zeigt sich liturgisch in der feierlichen Inszenierung des Evangeliars.
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Die Bibel ist ein verborgener Schatz
Eine Einladung ihn zu heben!

Andreas Volkmar

Die Bibel als Schatz entdecken! Wie kann dieses geschehen? Ich möchte Sie, den 
Leser, in einen Dialog von Fragen und Antworten hineinnehmen. Dieser Weg ist  
kein Zufall. Diese dialogische Form wird schon in Luthers Kleinem Katechismus  
angewendet, um wichtige Inhalte der Bibel zu verstehen. Fragen wie „Was ist das?“, 
„Wo steht das geschrieben?“ leiten bis heute Gemeindeglieder dazu an, sich die  
Bedeutung der zehn Gebote, des Glaubensbekenntnisses, des Vaterunsers, der  
Heiligen Taufe, des Heiligen Abendmahls und der Beichte anzueignen. Vielleicht  
hilft diese Form des Gespräches zu verstehen, wie die Selbständige Evangelisch-
Lutherische Kirche (SELK) die Schätze der Heiligen Schrift entdeckt.

1. Die Zusammengehörigkeit von Altem und Neuen  
Testament in der Heiligen Schrift und ihr Christuszeugnis 

Frage: Die Bibel soll als ein Schatz unterschied-
lich geprägten Christen in unserem Lande und 
vielleicht auch anderen Menschen erschlossen 
werden. Was kann die SELK dazu beitragen?
Antwort: Ich lade Sie zu einem Besuch der  
Trinitatis Kirche der SELK in Bielefeld ein. Viel-
leicht hilft Ihnen diese kleine Kirche, die Bibel als 
einen wertvollen Schatz zu heben. Von außen 
ist diese Kirche unscheinbar, aber Sie können 
verborgene Schätze in ihr entdecken.

Frage: Ja, die Kirche ist unscheinbar. Sie hat weder Turm noch Glocken.  
Nur ein Mosaik mit den Symbolen der Dreieinigkeit Hand, Lamm und Taube deuten 
an, dass dies ein Gotteshaus sein könnte. Ist das schon einer der Schätze?
Antwort: Ja, das Mosaik gehört dazu. Aber wir wollen uns auf eine Auswahl der 
Glasfenster im Inneren konzentrieren. Wir werden die Dreiergruppe „Der Lobpreis 
Gottes“ auswählen. Die Anfang der 1950er Jahre errichtete Kirche war ursprünglich 
sehr schlicht eingerichtet. Im Laufe der Zeit wurde sie immer mehr ausgestaltet. So 
kamen Anfang der 1980er Jahre 18 Glasfenster mit biblischen Motiven dazu. Jene 
Glasfenster sind ein Teil der verborgenen Schätze dieser Kirche. In ähnlicher Weise 
entdecken wir den Schatz der biblischen Botschaft, die nicht plötzlich vom Himmel 
fiel, oft nur in einer äußerlich unscheinbaren Form. Wie wir in die Kirche hinein-
gehen, müssen wir auch in die Bibel eintreten, ihre Inhalte hören, lesen oder auch 
singen. So erschließt sich ihr Reichtum.

Frage: Wer hat diese Glasfenster gestaltet und ihre Inhalte verantwortet? 
Was stellen sie grundsätzlich dar?
Antwort: Gestaltet wurden diese 18 Fenster von der Bielefelder Künstlerin Renate 
Strasser (1924 – 2012). Angeregt wurde die Gestaltung der Bildmotive durch den 
früheren Pfarrer der Gemeinde Christoph Horwitz (*1933), der ihr von 1971 bis 
1983 diente. Er entstammte einer Pfarrfamilie jüdischer Herkunft. Sein Anliegen war, 
die Zusammengehörigkeit des Alten und Neuen Testaments herauszustellen. Es ge-
lang meisterhaft, die Verbindung der beiden Testamente bei zentralen Themen des 
Glaubens aufzuzeigen. Die Befreiung aus Ägypten, die Aufnahme der Moabiterin 
Rut in das Bundesvolk Israel, die Bewahrung der Stadt Ninive durch die Predigt des 
Jona weisen auf Gottes rettendes Handeln in Jesus Christus hin, das gegenwärtig  
in Taufe und Abendmahl, Predigt und Beichte erfahren wird.

Frage: Sie weisen besonders auf die Fenstergruppe „Der Lobpreis Gottes“ hin.  
Was können uns diese Bilder über Ihr Schriftverständnis mitteilen?
Antwort: Das mittlere Fenster dieser Gruppe zeigt, wie Jesus Christus am Palm-
sonntag (Mt 21,1 – 10) in Jerusalem auf einen Esel einreitet, vom Volk bejubelt und 
mit dem Hosianna („Rette uns!“) um Hilfe angerufen wird. Christus trägt ein rotes 
Gewand als Zeichen für die Hingabe seines Lebens am Kreuz. Auf allen Bildern der 
Kirche trägt Christus dieses Gewand. Rot tragen auch jene Menschen oder Engel  
im Alten Bund, die auf Christus hinweisen. Das linke Bild zeigt Moses Schwester  
Mirjam, die ein Danklied (Ex 15,20) anstimmt, nachdem Gott das Volk Israel vor 
seinen Feinden gerettet hat. Es ist eines der ältesten Lieder der Bibel. So wie Gott  
im Alten Bund Israel vor dem Bösen errettet, will er jetzt durch Jesus Christus alle 
Menschen erlösen. Im Gegensatz zu anderen Frauen der Bibel wie z. B. Rut, trägt 
Mirjam kein rotes Gewand, sondern nur ihre Hautfarbe ist durch ein leichtes rosa-rot 
gekennzeichnet. Eine aus einem roten Kreis hervortretende Hand nimmt vielmehr  
1 Kor 10,1 – 4 auf, wo angedeutet wird, dass der präexistente Christus beim Auszug 
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Israels direkter eingriff als sonst im Alten Testament. Auf dem rechten Bild ist David, 
einer der Vorfahren Jesu (Mt 1,6), zu sehen. Mit seiner Musik tröstet er den ange-
fochtenen König Saul (1 Sam 16,14 – 22). Während seines Spiels ist die Macht des 
bösen Geistes, der Saul quält, gebannt. Der Geist Gottes gewinnt Raum. David wird 
so zum Urbild für Jesus Christus, durch dessen Wirken das Kommen des tröstenden 
Geistes Gottes für alle Menschen ermöglicht wird. Viele Psalmen werden auf David 
zurückgeführt. Auch sie erwiesen sich im Laufe der Zeit als Trostquelle. Diese Drei-
ergruppe verdeutlicht: Altes und Neues Testament gehören untrennbar zusammen. 
Jesus Christus ist die Erfüllung der Verheißungen und Sehnsüchte des Alten Bundes. 
Dennoch ist die Kirche sich dessen bewusst, dass das Werden der Schrift in der 
Geschichte Israels wurzelt und auch ihr Singen, Beten und Loben aus den Psalmen 
Israels erwächst.

Frage: Ist die Betonung dieser gegenseitigen Bezogenheit der beiden Testamente, 
und dass die Heilige Schrift Christuszeugnis ist, ein Grundanliegen der SELK?
Antwort: Ja, die SELK hält im Artikel 1 ihrer Grundordnung fest: „Sie (die Kirche, 
Anm. des Verf.) ist gebunden an die Heilige Schrift Alten und Neuen Testaments als 
das unfehlbare Wort Gottes, nach dem alle Lehren und Lehrer der Kirche beurteilt 
werden sollen … Sie bezeugt Jesus Christus als den alleinigen Herrn der Kirche und 
verkündigt ihn als Heiland der Welt.“1

Frage: Stellt dieses Schriftverständnis eine besondere Position der SELK dar?  
Werden Anregungen aus der christlichen Ökumene wahrgenommen und reflektiert?
Antwort: Die Prinzipien „sola scriptura“ (Die Schrift als entscheidende Lehrgrund-
lage!) und „solus christus“ (Christus als einziger Mittler zum Heil!) sind ein Grund-
anliegen aller Kirchen, die der Reformation verpflichtet sind. In den letzten Jahren 
nahm die SELK positiv das Anliegen einer „kanonischen Schriftauslegung“ (cano-
nical approach) auf, das auch in der weltweiten Ökumene geachtet und vorange-

trieben wird. Pfarrerschaft und die Kirchensynode der SELK bejahten eine „Biblische 
Hermeneutik“, die diesen Ansatz würdigt: „Die hier vorgelegte lutherische Her-
meneutik wendet sich mit dem Ansatz einer kanonischen Schriftauslegung gegen 
eine Zerfaserung der biblischen Aussagen in verschiedene Theologien und versteht 
Christus als Mitte der Schrift.“2 „Darum teilt die Kirche der lutherischen Reformation 
ungeachtet der zwischen den Kirchen umstrittenen Beurteilung der kanonischen 
‚Ränder‘ mit der katholischen Christenheit aller Zeiten den Kanon der universal in 
den Kirchen anerkannten Schriften Alten und Neuen Testaments.“3 

Frage: Können Sie einmal kurz sagen, wie sich die SELK das Werden der Bibel 
vorstellt?
Antwort: Wie die Trinitatis Kirche hat die Bibel einen Prozess des Werdens hinter 
sich. Sie fiel nicht als kompaktes Werk vom Himmel. Dabei nahm Gott durch den 
Heiligen Geist Menschen in den Dienst und scheute sich nicht, sein Wort mit Men-
schenwort zu verbinden. In, mit und unter diesem Prozess des Werdens erweist die 
Bibel sich als das wahre Wort Gottes, das uns unfehlbar in den Fragen des ewigen 
Heiles und unserer Lebensgestaltung anspricht.

2. Ein Schlüssel um die Heilige Schrift zu verstehen
Frage: Sie fassen die Bibel als Gottes Wort und als Zeugnis für Jesus Christus auf. 
Wie wirkt sich diese Sicht auf das Leben der Kirche und der Gläubigen aus? Gibt es 
einen Schlüssel, der die Tür zu einem richtigen Verständnis aufschließt?
Antwort: Erinnern wir uns daran, dass das Singen der Kirche, ihr Beten und Loben 
aus den Psalmen Israels erwächst. Die ersten beiden Psalmen tragen im Gegensatz 
zu anderen keine Überschriften, die auf einen Urheber hinweisen. Psalm 1 besingt 
die Größe des Gesetzes Gottes und die Freude über Gottes Weisungen. Psalm 2 
preist das Wirken Gottes, der durch seinen Gesalbten und Sohn zum Ziel kommt. 
Kanonische Schriftauslegung sieht in dieser Zusammenstellung keinen Zufall, 
sondern einen Schlüssel, um den Psalter zu verstehen. Der Psalter kann erst richtig 
verstanden werden, wenn das Gesetz Gottes und der Gesalbte (Christus) Gottes  
im Blick sind. So hält Erich Zenger fest: „Die ntl. Christologie ist weithin Psalmen-
christologie. Gut ein Drittel aller ersttestamentlichen Zitate im NT stammt aus dem 
Psalter.“ 4 Allein Hebr 1,5 – 13 führt sechs Zitate aus dem Psalmen (2,7; 97,7; 104,4; 
45,7f; 102,26 – 28; 110,1) auf, welche die Gottheit des Christus bezeugen.
Schon in dieser Zusammenstellung der ersten beiden Psalmen ist die lutherische 
Unterscheidung von Gesetz und Evangelium im Wort Gottes angelegt. Diese  
Unterscheidung ist ein Grundanliegen der lutherischen Reformation. Im Gesetz 
offenbart sich Gottes Anspruch an den Menschen. Man kennt einen dreifachen 
Gebrauch des Gesetzes. Als „Riegel“ will es unter den Menschen für Recht und 

Fenstergruppe: Der Lobpreis Gottes

1 	 Grundordnung der SELK (in der Fassung vom 16.06.2007), 100.1, EL 17.

2 	 SELK (Hg.), Lutherische Orientierung 10 (2012). Biblische Hermeneutik, 7.
3 	 Hermeneutik, 6f.
4 	 E. Zenger u. a. (Hg.), Einleitung in das Alte Testament, Stuttgart 1995, 7. Aufl. 2008, 369.
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Ordnung sorgen, während es als „Spiegel“ zur Erkenntnis seiner eigenen Sünd- 
haftigkeit führen will. Jesus zeigt meisterhaft mit seiner Auslegung des Tötungs- und 
des Ehebruchverbotes (Mt 5,21 – 31), wie das Gesetz als Spiegel wirkt. Schließlich 
dient das Gesetz als „Regel“, um Gottes Willen zu erkennen und zu leben. In letzter 
Konsequenz will das Gesetz zu der Erkenntnis führen, dass kein Mensch aus eigener 
Kraft vor Gott bestehen kann. So wird er bereit, das Evangelium, Gottes Wort als 
Zuspruch, wahrzunehmen. Er erfährt, dass Gott ihn um Christi willen vorbehaltlos 
annimmt, wenn er auf Gottes Gnadenangebot vertraut.

Frage: Sie wiesen schon mehrmals darauf hin, dass die SELK die Heilige Schrift  
als „unfehlbar“ ansieht. Was heißt das?
Antwort: „Unfehlbar“ heißt nicht, dass die Bibel ein irrtumsloses Rezeptbuch für 
alle Lebensfragen und Wissensgebiete ist. Wir verfehlen ihren Sinn, wenn wir mit 
ihr feststellen wollen, ob Hasen Wiederkäuer sind oder wie alt das Weltall sein soll. 
Es geht vielmehr darum, wie wir ewiges Heil erlangen und wie wir unser Leben vor 
Gott verantwortlich gestalten. Hierin leitet uns die Schrift unfehlbar!

Frage: Könnten Sie diese Aussage mit Beispielen konkretisieren?
Antworten: Ich will versuchen, dies mit zwei Bespielen zu verdeutlichen.  
1. So ist die Botschaft von der „Rechtfertigung des Sünders allein aus Gnaden“  
nicht nur paulinische oder gar lutherische Theologie, sondern sie findet sich in der 
ganzen Schrift bezeugt. So sagt Psalm 32, dass dem Sünder aufgrund seines schlich-
ten Bekenntnisses vergeben wird. In Dan 9,18 vertraut der Beter nicht auf seine 
Gerechtigkeit, sondern auf Gottes große Barmherzigkeit. Jesus lehrt im Gleichnis von 
Pharisäer und Zöllner (Lk 18,9 – 14), dass ein Mensch allein aufgrund seiner Reue und 
Sündenerkenntnis gerechtfertigt wird. Schließlich begründet Paulus (Röm 4,1 – 3) 
die „Hoffnung der Rechtfertigung durch den Glauben“ aus der Thora, die bezeugt: 
„Abraham hat Gott geglaubt, und das ist ihm zur Gerechtigkeit gerechnet worden“ 
(Gen 15,6).
2. Die Ehe ist nicht nur irgendeine mögliche Form des Zusammenlebens, sondern 
eine göttliche Stiftung. So „wird von ihrem Vollzug (z.B. Spr 5,18f), ihrer Schließung 
(z.B. Ri 14; Joh 2,1 – 12) und Gefährdung (z. B. Ex 20,14; 2 Sam 11; Mt 19,1 – 12; 
1. Kor 7) sowohl in den geschichtlichen Berichten, den alttestamentlichen Gesetzen 
und weisheitlichen Ratschlägen als auch in den neutestamentlichen Briefen ge- 
sprochen.“5 Jesus stellt klar und deutlich fest, diese von Gott gegebene Stiftung  
(Mt 19,6) nicht durch Menschen aufgehoben werden kann.

3. Wie die Kirche und ihre Glieder  
mit der Heiligen Schrift leben
Frage: Wie leben nun Ihre Kirche und ihre Glieder mit der Heiligen Schrift?
Antworten: Auf den Kleinen Katechismus als Verstehenshilfe für biblische The-
men habe ich schon hingewiesen. Ansonsten werden all jene Zugänge zur Heiligen 
Schrift praktiziert, die im evangelischen Bereich üblich sind. So gibt es die klassischen 
Bibelstunden oder Hausbibelkreise, in denen sich Pfarrer und Gemeindeglieder über 
biblische Texte austauschen. Etliche Gemeindeglieder lesen täglich die Bibel. Viele 
nutzen dazu den „Feste Burg Kalender“, der vom Freimund-Verlag, Neuendettelsau, 
verlegt wird und an dem 200 Pfarrer aus der SELK und anderen lutherischen Kirchen 
mitarbeiten. Die Texte folgen der Kirchenjahresleseordnung, die auf die Evangelische 
St. Michaels-Bruderschaft zurückgeht. Das Thema des vorangegangenen Sonntags 
wird aufgenommen und querschnittartig über verschiedene biblische Bücher ver-
folgt. Schon dieser Blick auf die persönliche Bibellese deutet an, wie eng die Bibel 
und der sonntägliche Gottesdienst in der SELK aufeinander bezogen sind. Zu Beginn 
des Gottesdienstes werden in der Regel Psalmen im Wechsel gesungen. Der Psal-
mengesang schließt mit dem Gloria Patri, dem Lob des dreieinigen Gottes, ab.  
Wie bei der Auswahl der Schriftlesungen folgt man hier der altkirchlichen Tradition. 
Meist werden Epistel (Lesung aus einem neutestamentlichen Brief) und Evangelium 
gelesen. Die Epistel kann durch ein Wort aus dem Alten Testament ersetzt oder auch 
ergänzt werden. Mit dem Sanctus, dem dreimal Heilig der Seraphim (Jes 6,3), und 
dem Nunc dimittis, dem Lobgesang Simeons (Lk 2,29 – 32), finden weitere biblische 
Gesänge ihren Platz im Gottesdienst. 

5 	 SELK (Hg.), Lutherische Orientierung 2 (2003). Sexualität, 17.
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Die Bibel in der syrisch-orthodoxen Kirche 
über die Jahrhunderte
Historischer und gegenwärtiger Überblick

Aram Bar Schabo 

Die syrisch-orthodoxen Christen kamen vor der Verfügbarkeit von gedruckten  
syrischen Bibeln zunächst eher auf dem Weg des Hörens als durch den des Lesens 
in Kontakt mit der Heiligen Schrift. Hierfür dienten die verschiedenen liturgischen 
Gottesdienste, welche reichlich Lesungen bzw. Lektionen aus der Heiligen Schrift 
enthielten. Die Lesungen unterschieden sich in der Auswahl von Ort zu Ort sehr.  
Es gab beispielsweise einen Unterschied zwischen monastischen und nichtmonasti-
schen Lesungen. Die Standardisierung der Lektionartexte erfolgte erst in moderner 
Zeit durch die gedruckten Texte. Obwohl im frühen Mittelalter die Lesungen von- 
einander abwichen, gab es einen gemeinsamen Grundstock, vor allem jene bib- 
lischen Texte, die an bestimmten Festen verlesen wurden. 

Die in den syrischen Kirchen gebräuchlichste Version des Alten Testaments war stets 
die älteste Übersetzung, nämlich die Peschitta. Diese wurde direkt vom hebräischen 
Original angefertigt und stammt sehr wahrscheinlich aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. 
Die Peschitta ist bis heute die bedeutendste aller syrisch-aramäischen Versionen. 
Später entstanden auf Basis des griechischen Textes, der Septuaginta, drei weitere 
Übersetzungen, u. a. von Philoxenos, dem Bischof von Mabbug († 523). 

Die früheste Übersetzung des Neuen Testaments ins Syrische scheint die als  
Diatessaron bekannte Version gewesen zu sein, die praktisch aus den vier Evangelien 
eine Harmonie darstellte. Diese von Tatian kurz nach der Mitte des 2. Jahrhunderts 
hergestellte Version hat Ephräm der Syrer kommentiert. Da sie aber ungebräuchlich 
war, verschwand diese mit den Jahren. Der früheste noch erhaltene syrische Text  
des Evangeliums, bekannt als der Altsyrer, wurde möglicherweise zu Beginn des  
3. Jahrhunderts übersetzt und zur offiziellen Peschitta-Übersetzung erklärt, da diese 
Fassung sehr große Verwendung und Verbreitung fand. 

So wie viele Generationen deutscher Schriftsteller mit der Sprache der Bibelüber-
setzung Martin Luthers aufgewachsen sind, so sind auch syrische Schriftsteller aller 
Zeiten, damit auch all ihre Leser, mit der Peschitta-Bibel aufgewachsen und dadurch 
in Sprache und Stil dauerhaft geprägt worden. Insbesondere die syrische Dichtung 
ist oft tief durchdrungen von Anspielungen auf die Syrische Bibel, wobei dies nicht 
nur für die liturgische Poesie gilt. Wer etwa einen berühmten Dichter wie Ephräm 
den Syrer in seiner Ganzheit würdigen will, muss die gleiche Vertrautheit mit der 
Syrischen Bibel besitzen, die Ephräm bei seinen Lesern und Zuhörern voraussetzte.

Die Syrische Bibel spielt eine grundlegende Rolle bei der Entwicklung von Sprache 
und Terminologie liturgischer Texte und monastischer Schriften. Nicht wenige allge-
mein üblich gewordene Wendungen entstammen der Syrischen Bibel. Beispielsweise 
findet man nur in ihr Ausdrücke wie: „Neue Welt, Neues Zeitalter“ (Mt 19,28) oder 
„Neues Leben“ (Röm 6,4; für das Griechische „Neuheit des Lebens“).

Die syrischen Übersetzungen sind aus drei Gründen für das Bibelstudium von beson-
derem Interesse: Erstens ist das Syrisch-Aramäische die einzige semitische Sprache, 
in der eine frühe Übersetzung der Evangelien vorliegt. Zwar wurden alle Evangelien 
ursprünglich auf Griechisch verfasst, doch enthalten sie Material, das zunächst in 
mündlicher Tradition in palästinischem Aramäisch im Umlauf gewesen sein dürfte. 
Der Vorgang der Übersetzung der griechischen Evangelien ins Syrische, also in einen 
Dialekt des Aramäischen, kann zuweilen transparent machen, welcher aramäische 
Begriff ursprünglich verwendet wurde. Auch wenn die syrischen Evangelien alle 
ausschließlich aus dem Griechischen übersetzt worden sind, können sie doch zufällig 
ein Wortspiel wiederherstellen, das höchstwahrscheinlich in der zugrundeliegenden 

Syrisch-orthodoxes Evangeliar
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palästinisch-aramäischen Form des Spruchs enthalten waren. Der Satz „Alle Haare 
auf deinem Kopf sind gezählt“ (Mt 10,30) enthält im Griechischen kein Wortspiel, 
doch wenn man ihn ins Syrische übersetzt, kommt eine Alliteration zum Vorschein – 
mene („Haare“) korrespondiert mit manyon („sind gezählt“).

Zweitens ist eine außergewöhnlich große Zahl früherer und gut erhaltener Manu-
skripte zu verschiedenen Teilen der Syrischen Bibel überliefert. Das Syrische genießt 
den Vorzug, über die älteste datierte Bibelhandschrift aller Sprachen zu verfügen, 
geschrieben im Jahr 459 / 460 n. Chr. 

Drittens sind die verschiedenen syrischen Übersetzungen oft von Interesse für die 
Frühgeschichte des biblischen Textes. In Bezug auf das Alte Testament ist die syrische 
Übersetzung eine der frühesten Zeugen für den standardisierten hebräischen Text. 
Man kann sogar Eigenheiten im syrischen Alten Testament beobachten, die Kenntnis 
der jüdischen exegetischen Traditionen verraten. Ein auffälliges Beispiel betrifft die 
Übereinstimmung hinsichtlich der Lokalisierung des Berges, auf dem Noahs Arche 
am Ende der Flut gestrandet sein soll (Gen 8,4). Im hebräischen und griechischen 
Text ist es der Ararat (in der Osttürkei), in der Peschitta und den jüdisch-aramäischen 
Übersetzungen (Targumim) dagegen Qardu, weiter im Süden, im nordwestlichen 
Irak gelegen. 

In den letzten Jahren und vor allem in der Diaspora fallen in der syrisch-orthodoxen 
Liturgie immer öfter Lesungen aus dem Alten Testament aus. Mit Ausnahme der 
Psalmen, die seit eh und je ein integraler Bestandteil aller liturgischen Gottesdienste 
darstellen, wird heute kaum mehr aus den alttestamentlichen Büchern der Pro- 
pheten oder etwa aus der Weisheitsliteratur vorgelesen. Bis auf die Begräbnisliturgie, 
in der weiterhin eine Lesung aus dem Buch Genesis gehalten wird. Die Gründe hier-
für mögen noch genau untersucht werden. Aber ein Grund könnte darin bestehen, 
dass die zahlreichen Hymnen, die ohnehin auch das Alte Testament reflektieren,  
mit der Zeit mehr Umfang im Gottesdienst eingenommen haben. 

Den syrisch-orthodoxen Gläubigen bieten die liturgischen Bücher einen hervorra-
genden Zugang zur Bibel: wie etwa das Stundenbuch für die Wochentage (š imo), 
Lektionar (liturgische Lesungen der Heiligen Schrift), Anaphora (die göttliche Litur-
gie), Fanqitho (Stundenbuch der Sonn- und Feiertage des Kirchenjahres sowie des 
40-tägigen Fastens und der Karwoche), Beth Gazo (Schatzkammer der Melodien), 
Buch der Qinotho (kirchliche Hymnen für Sonn- und Feiertage) und einige andere 
Bücher. Die theologischen Texte und Hymen, vor allem die des š imo, sind einfach 
geschrieben, aber mit außergewöhnlich spirituellen Melodien komponiert. 

Die Schönheit der liturgischen Dichtung, die bis in die frühesten christlichen Jahr-
hunderte zurückreicht, stellt ein Repertoire an Melodien dar. Hier muss nochmals 
deutlich gemacht werden, dass alle Texte dieser Bücher biblisch sehr stark durch-
drungen sind und zum intensiven Studium der Bibel animieren. 

Eine andere Art, die Bibel zu erschließen, stellt die Predigt dar. Es sei nicht uner-
wähnt, dass die Predigt in der syrisch-orthodoxen Kirche stets eine zentrale und  
feste Größe der Liturgie geblieben ist. Da die Predigt die Gläubigen auf die biblische 
Reise mitnimmt und ihr christliches Leben immer von neuem deutet, gewinnt sie 
in der modernen Welt mehr und mehr an Bedeutung. Ferner wird das Evangelium 
durch die Predigt auf die Zukunft hin eröffnet, wodurch sich immer neue Perspek- 
tiven auftun, die den Menschen in der Welt von heute Trost spenden.

Syrisch-orthodoxe Kirche 
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Die Bibel neu als Schatz entdecken
Apostelamt Jesu Christi 

Michael Schulz

Der folgende Text soll deutlich machen, wie unsere Glaubensgemeinschaft, das  
Apostelamt Jesu Christi (AJC), die Bibel liest und für sich erschließt. Mit Sicherheit 
ist da vieles gleich oder ähnlich wie bei anderen Mitgliedskirchen der ACK, aber viel-
leicht findet der eine oder andere Leser doch einige Gedanken, die für ihn neu oder 
anregend sind und dazu beitragen können, die Bibel als Schatz neu zu entdecken.

Die Bibel, das Buch der Bücher,  
oder doch nur ein Buch unter vielen?
Wichtig erscheint zunächst die Frage, was man in der Bibel sieht. Für uns enthält  
die Bibel Gottes Wort an uns Menschen. Mit Recht nennen wir sie deshalb auch Heilige 
Schrift oder das Buch der Bücher. Die Bibel ist uneingeschränkt die Grundlage unseres 
Glaubens, die Verkündigung ihrer Botschaft im sonntäglichen Gottesdienst nimmt 
breiten Raum ein, und alle Mitglieder sind aufgefordert, in der Bibel zu lesen. Wir 
möchten uns und allen Menschen die Bibel als Schatz bewahren. Mit Sorge sehen 
wir deshalb die vielfältigen Versuche, die Bibel in ihrem Wert herabzusetzen, die Echt-
heit ihrer Texte anzuzweifeln, ihre Botschaft zu verwässern oder zu verfälschen, ihre 
Bedeutung zu relativieren und sie schließlich als ein Buch unter vielen hinzustellen. 

Wie erschließen wir uns nun die Bibel? Unser Verständnis ist, dass der Text der Bibel 
von Menschen niedergeschrieben wurde, die vom Geist Gottes, also vom Heiligen 
Geist erfüllt waren. Folglich kann man die Texte in ihrer vollen Aussage und die  
Worte in der ganzen Tiefe ihrer Bedeutung nur verstehen, wenn man vom gleichen 
Geist durchdrungen ist wie die Verfasser. Schlüssel zum rechten Bibelverständnis ist 
also für uns der Heilige Geist. Dies kommt für uns in dem Pauluswort „Der Buch- 
stabe tötet, aber der Geist macht lebendig“ (2 Kor 3,6) prägnant zum Ausdruck. 

Ist nun deshalb das Bibellesen für Menschen, die noch nichts oder wenig vom christ-
lichen Glauben wissen, zwecklos? Dies ist keinesfalls so, denn das Verständnis der 
Schrift öffnet sich schrittweise. Ausschlaggebend ist der gute Wille, also jenes Maß 
an Wohlwollen, ohne das Verstehen gar nicht möglich ist. Unser Verständnis ist, dass 
das gute Wollen, die Bibel zu verstehen, von Gott gesegnet wird, denn er will, dass 
allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Wie 
geschieht nun dieser Wille Gottes? Nach unserem Verständnis in der Regel durch 
Menschen. Als Schlüsselszene kann da die Episode mit Philippus und dem Kämmerer 
dienen, die uns die Bibel in der Apostelgeschichte überliefert hat. „Verstehst Du was 
Du da liest?“, fragt Philippus. „Nein, es ist ja niemand da, der mich unterweist“, ant-
wortet der Kämmerer. Philippus erklärt ihm das Evangelium und tauft ihn schließlich.

Kann die Bibel ein Ratgeber  
für Menschen in der Gegenwart sein?
Das Wort der Bibel für interessierte Menschen lebendig und begreiflich zu machen 
ist deshalb, nach unserem Verständnis, auch in der Gegenwart für alle Christen eine 
wichtige Aufgabe. Es geht darum, Menschen neugierig zu machen auf eine Bot-
schaft, die nicht nur den Lauf der Geschichte verändert hat, sondern auch Antworten 
auf die wichtigen Fragen in ihrem Leben gibt. Antworten bis hin zu der Erkenntnis, 
dass die Bibel kein frommes Märchenbuch ist. Ich kann in ihr mein eigenes Leben 
wiederfinden. Es wäre schön, wenn noch viele unserer Zeitgenossen auf diese Weise 
angeregt werden und so die Bibel als Schatz für sich entdecken. Dieser Aufgabe 
dient im AJC vor allem der sonntägliche Gottesdienst, bei dem die Verkündigung im 
Vordergrund steht. Die Predigt soll dabei kein mehr oder weniger gelungenes Refe-
rat über eine Stelle in der Bibel, sondern das lebendig gemachte Wort Gottes für die 
Gegenwart sein. Eine solche Predigt vermag, davon sind wir überzeugt, auch heute 
Glauben zu wecken und Hoffnung und Freude zu vermitteln.

Wer kann denn nun die Botschaft der Bibel in dieser Weise verkünden? Ein Prediger 
zu sein ist nach unserem Verständnis ohne Vorbedingung eines theologischen Stu-
diums möglich. Wir vertrauen darauf, dass der Heilige Geist in uns das vollbringen 
kann, wozu wir mit unserem eigenen Vermögen nicht in der Lage wären. Dies sollte 
die Prediger jedoch nicht davon abhalten, recht häufig in der Bibel zu lesen. Für die 
Predigttexte werden ihnen zudem kurze schriftliche Predigthilfen an die Hand ge-
geben, die von einem Apostel für jeden Sonntag neu für die gesamte Gemeinschaft 
zusammengestellt werden. Jesus selbst hat seine Worte häufig „Brot des Lebens“ 
genannt, deshalb nennen wir diese kurzen Predigthilfen auch schlicht „Brotzettel“. 
Noch wichtiger als diese ist eine vom zuständigen Apostel ausgehende Erläuterung 
der Predigttexte, die folgerichtig nach biblischem Vorbild „Brotbrechen“ genannt 
wird. Hier besteht für die Zuhörer auch die Möglichkeit, Fragen zu stellen und ei- 
gene Gedanken und Glaubenserlebnisse einzubringen und auszutauschen. Die Pre-
digt selbst erfolgt in der jeweiligen Gemeinde dann in freier Rede, wie es der Geist 
treibt.

Die Predigttexte stammen aus der gesamten Bibel, also aus dem Alten und Neuen 
Testament und in geringem Umfang auch aus den Apokryphen. Das Neue Testament 
steht aber bei der Verkündigung klar im Vordergrund. Die Auswahl der Predigttexte 
orientiert sich auch an den Perikopen. Sie weicht aber durchaus vom Jahreskreis ab, 
wenn aus aktuellem Anlass das Erfordernis für neue Texte gesehen wird. Aus diesem 
Grund wird für jedes Jahr von der Apostelkonferenz, der Versammlung aller aktiven 
Apostel, ein aktueller Predigtplan erstellt. 

Apostelamt Jesu Christi
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Muss die Bibel tatsächlich modernisiert werden?
Manchmal wird in der Öffentlichkeit die Frage gestellt, ob die Bibel wegen ihrer 
altertümlichen, schwer verständlichen Sprache noch in die heutige moderne Zeit 
passt. Sicher ist eine sprachliche Anpassung notwendig, wenn Texte über lange 
Zeiträume verständlich bleiben sollen. Bedenklich ist nach unserer Auffassung aber, 
wenn dabei nicht behutsam vorgegangen und mit der Sprache auch noch die 
Botschaft dem Zeitgeist angepasst wird. Unsere Gemeinschaft verwendet für den 
Gebrauch im Gottesdienst die Lutherbibel in der Ausgabe von 1912. Natürlich  
erscheint die Sprache dieser Bibel an einigen Stellen besonders bei jungen Gemein-
demitgliedern und erst recht bei Jugendlichen, die neu in die Gemeinschaft kom-
men, zunächst unverständlich. Dies ist auch nicht weiter verwunderlich, wenn man 
bedenkt, dass Begriffe wie Demut, Gnade, Segen, Sanftmut, Güte, Geduld, Ge-
horsam oder gar Ehrfurcht, Keuschheit und Lindigkeit im heutigen Sprachgebrauch 
entweder kaum noch vorkommen oder eine veränderte, im Gegensatz zur Vergan-
genheit meist negativ bewertete Bedeutung haben. Die biblischen Texte rigoros  
so umzuarbeiten, dass sie im modernen Sprachgebrauch eingängig ausgedrückt 
sind, ist jedoch nicht ungefährlich. Die eigentliche Botschaft kann darunter leiden, 
kann verkürzt, verarmt oder im schlimmsten Fall sogar verfälscht werden. Besser  
erscheint uns da, auf schwer Verständliches in der Predigt und in Gesprächen 
einzugehen. So kann die Bibel als Schatz bewahrt und trotzdem immer wieder neu 
entdeckt werden. 

Gemeindemitglieder und Amtsträger nutzen selbstverständlich neben der Luther-
bibel auch verschiedene andere Bibelausgaben, darunter auch PC-gestützte Bibeln 
und Zweitliteratur zur Bibel. Besonders geschätzt wird z. B. die „Gute Nachricht“, 
aber auch die Albrecht-Bibel (NT+Psalmen) wird verwendet, die sehr nahe an den 
Originaltexten ist und fundierte Erläuterungen bietet. Der Verfasser, Ludwig Al-
brecht, war ein Amtsträger in den katholisch-apostolischen Gemeinden, die uns als 
„geistige Vorväter“ besonders nahestehen. Bibelkreise, wie in anderen Kirchen, gibt 
es bei uns nur vereinzelt, trotzdem kann man davon sprechen, dass es in unserer 
Gemeinschaft eine recht rege Beschäftigung mit der Bibel gibt. Neben den Amtsträ-
gern, die sich auf die Predigt vorbereiten, sind es vor allem die Chorleiter in den 
Gemeinden, die schon vor dem Sonntag in der Bibel lesen. Schließlich sollen die 
Lieder gesungen werden, die am besten zum Predigttext passen. Am Montag treffen 
sich dann in der Regel die Amtsträger in den Gemeinden, um die Gemeindearbeit 
in der laufenden Woche abzusprechen und sich über Glaubenserlebnisse auszutau-
schen. Dabei spielt in vielen Fällen auch das Bibelwort, das der Predigt vom Vortag 
zugrunde lag, eine wichtige Rolle. Schließlich kann bei Seelsorgebesuchen in der 
Woche, bei Chorstunden, auf Gemeindeversammlungen und auf Geburtstagen das 
Wort weiter bewegt werden. 

Wunder in der Bibel –  
verschämt ablehnen oder kindlich glauben?
Wenn sich Menschen mit dem Zeugnis der Bibel auseinandersetzen, gelangen sie 
unweigerlich an Stellen, wo von Ereignissen berichtet wird, die mit dem Verstand 
nicht zu erfassen sind und die den alltäglichen Erfahrungen widersprechen. Diese 
Ereignisse werden deshalb folgerichtig als Wunder bezeichnet. Gemeint sind z. B.  
die Jungfrauengeburt, die Auferstehung und die Himmelfahrt Jesu, aber auch sein 
Gang über das Meer, die Brotvermehrung bei der Speisung der 5.000 und seine 
Krankenheilungen bis hin zur Totenerweckung des Lazarus. Wie verhalten wir uns 
nun dazu? Kann es diese Wunder nicht geben, weil sie den Naturgesetzen wider-
sprechen, oder wird hier lediglich von einer Wirklichkeit berichtet, die über das 
hinausgeht, was Naturwissenschaften aussagen können? Der Schlüssel zum Bibel-
verständnis ist für uns auch hier der „Heilige Geist“, der sich in einem Glauben  
äußert, der das Zeugnis der Bibel schlicht für wahr hält und deshalb freilich von 
vielen unserer Zeitgenossen als kindlich belächelt wird. Dabei gibt es für diesen 
Glauben sehr gute Gründe und sehr vernünftige Argumente. Gleichzeitig ist er aber 
auch ein Wagnis, und es muss jedem Menschen überlassen bleiben, was er selbst 
glauben und fassen will oder kann. Die urchristlichen Gemeinden, in denen Apostel 
wirkten, hatten jedenfalls diesen Glauben. Das ist für uns ein Ansporn, in gleicher 
Weise zu glauben.

Der historisch-kritischen Bibelauslegung steht das AJC zurückhaltend gegenüber. 
Natürlich ist es wichtig, die Bibel sorgfältig und kritisch unter Berücksichtigung his- 
torischer Aspekte zu studieren. Dies sollte aber nach unserer Auffassung vom Stand-
punkt des Glaubens und mit christlichem Selbstvertrauen geschehen. Wir sind davon 
überzeugt, dass die Bibel selbst eine zuverlässige Quelle ist. Natürlich ist es möglich, 
an vielem, was in der Bibel steht, zu zweifeln, aber es besteht auf der anderen Seite 
selbst aus wissenschaftlicher Sicht auch keine zwingende Notwendigkeit dazu. So ist 
z. B. die Ansicht, dass nur das existiert, was man physikalisch nachweisen kann, also 
was den Prinzipien der Analogie und der Kausalität gehorcht, ein inzwischen über-
holtes Weltbild. Spätestens seit Herausbildung der Quantenphysik Anfang des vori-
gen Jahrhunderts weiß man, dass mit Analogie und Kausalität allein nicht einmal die 
gesamte Wirklichkeit physikalischer Naturerscheinungen beschrieben werden kann. 
Physiker mussten ihren Erkenntnishorizont erweitern. Warum sollten wir unseren 
Glaubenshorizont nicht auch weiten lassen für eine Wirklichkeit, die uns die Bibel 
zeigen will und die weit über das hinausgeht, was Naturwissenschaften auszusagen 
vermögen? Warum nicht sich auf das Angebot der Bibel einlassen und darauf ver-
trauen, dass Gott sich in Jesus Christus der ganzen Welt offenbart hat? Auch unsere 
Mitmenschen zu ermutigen, sich auf das Wagnis des Glaubens einzulassen und die 
Bibel als Schatz neu zu entdecken, sollte uns Christen gemeinsames Anliegen sein.

Apostelamt Jesu Christi
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Muss es einen Konflikt zwischen Naturwissenschaft  
und Bibelglauben geben?
Oftmals muss der Schöpfungsbericht der Bibel dazu herhalten, einen Konflikt zu 
konstruieren, der nach unserem Verständnis so gar nicht existiert. In der Bibel 
offenbart sich Gott den Menschen als der allmächtige Schöpfer von Himmel und 
Erde. Der Schöpfungsbericht will aber kein Physik- oder Biologiebuch sein, sondern 
das Wesen der Allmacht und Schöpferkraft Gottes beschreiben, der alles (natürliche 
und geistige Dinge) geschaffen hat und alles erhält. Eingeschlossen darin sind Dinge, 
die wir Menschen sehen und verstehen können, und auch Dinge, die uns heute 
noch verborgen sind oder aber in unserem irdischen Leben für immer verborgen 
bleiben werden. Ferner glauben wir, wie die Bibel bezeugt, dass Gott den Menschen 
zu seinem Ebenbild geschaffen und ihm dadurch eine besondere Stellung in seiner 
Schöpfung zugewiesen hat. Dazu gehört auch, dass er den Menschen mit einer ge-
wissen Erkenntnisfähigkeit ausgestattet und beauftragt hat, in begrenztem Umfang 
selbst schöpferisch tätig zu sein. Wir sehen deshalb keinen Widerspruch zwischen 
dem Glauben an einen Schöpfergott und den Erkenntnissen der modernen Wissen-
schaft. Diese können im besten Fall die Ordnung, die Gott in sein Schöpfungswerk 
hineingelegt hat, ein kleines Stück weit erhellen. 

Es ist deshalb töricht, Glauben und Vernunft 
gegeneinander auszuspielen, denn beides 
sind Geschenke Gottes an uns Menschen. 
Mit der Vernunft vermögen wir zumindest 
ein wenig Licht in das Dunkel der zunächst 
undurchsichtigen Natur zu bringen, wenn-
gleich oftmals mit einer neuen Erkenntnis 
mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet 
werden. Immerhin verhilft uns unser Wissen 
dazu, die Natur zu unserem Vorteil auszu- 
nutzen. Nicht immer geschieht dies zum  
Segen aller Menschen, wie die ersten Umwelt-
katastrophen klar gezeigt haben. Auf viele 
zentrale Fragen, wie z. B. nach dem Ursprung 
allen Seins und dem Ziel des menschlichen 
Lebens, kann uns die Vernunft keine befrie-
digende Antwort geben und lässt uns ohne 
Hoffnung im Dunklen stehen. Ein ungleich 
größeres Licht kann da der Glaube spenden, 

der den gesamten Lebensweg jedes Menschen und die Zukunft der Menschheit 
insgesamt zu erhellen vermag. Es kann spannend sein, die Schätze zu heben, die 
die Wissenschaft uns zu präsentieren hat, aber ungleich spannender ist es unserer 
Ansicht nach, immer wieder die Bibel als Schatz neu zu entdecken.

Modernen Trends folgen  
oder zeitlosen Werten der Bibel vertrauen?
Neben den rein sprachlichen Verständnisproblemen gibt es mitunter auch Proble-
me mit den Werten, die uns die Bibel vermitteln will. Da gibt es Werte wie z. B. die 
Achtung und Bewahrung der Schöpfung, die als Umweltbewusstsein und Umwelt-
schutz gerade hochaktuell sind. Im Gegensatz dazu gibt es Aussagen der Bibel, die 
im Widerspruch zu dem stehen, was in weiten Teilen der Öffentlichkeit für im Trend 
liegend gehalten wird. Ein Beispiel dafür ist die Ehe zwischen Mann und Frau mit 
Liebe und Verantwortung für gemeinsame Kinder und lebenslanger Treue, die uns 
die Bibel als anzustrebendes Idealbild des menschlichen Zusammenlebens vorgibt. 

Kann dieses Bild der Ehe und Familie auch heute noch ein Leitbild sein? In einer 
Welt der Singles, der Alleinerziehenden, der Patchwork-Familien und der gleichge-
schlechtlichen Lebenspartnerschaften, einer Welt, in der die Ehe manchmal schon 
wie ein Auslaufmodell erscheint? Nach unserem Verständnis ist es richtig, den 
zeitlosen Werten der Bibel zu vertrauen, egal ob uns dafür von einer Mehrheit Beifall 
gespendet wird oder ob sie gerade nicht im Trend liegen und wir verlacht oder gar 
angefeindet werden. Die Orientierung auf ein Ideal schließt ja im Fall der Familie 
nicht aus, dass wir Formen des Zusammenlebens, die dem Ideal nicht entsprechen, 
mit Respekt und der gebührenden Achtung begegnen. Auch das Unvollkommene 
anzunehmen und wo möglich zu helfen ist ja ein weiterer Wert, den uns die Bibel 
nahelegt. Gerade in einer Zeit, wo sich der Selbstverwirklichung des eigenen Ego 
alles unterzuordnen hat, sollten wir Werte wie Treue, Ehrlichkeit, Verantwortung, 
Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Nächstenliebe, die Bereitschaft zu verzeihen und die 
Bereitschaft zu dienen ganz hoch halten. Die Bibel enthält da wahre Schätze, die es 
neu zu entdecken gilt.

Die Bibel als Grundlage der Gesellschaft?
Ein guter Christ ist auch ein guter Staatsbürger. Wenn der Staat sich jedoch gegen 
Gottes Ordnung wendet, müssen wir Gott mehr gehorchen als den Menschen. 
Diese schlichten auf biblische Aussagen gegründeten Sätze haben das AJC durch 
die mehr als 100 Jahre seiner Kirchengeschichte getragen. Auch durch die schweren 
Jahre der Nazidiktatur, in der die Gemeinschaft verboten war, und durch die 40 Jah-
re Sozialismus, in denen die Mitglieder manche Einschränkung und Diskriminierung 
hinnehmen mussten. Das hat uns gelehrt, dass man für seinen Glauben manchmal 
auch kämpfen muss. Heute freuen wir uns darüber, dass wir in einem Land leben 
können, in dem auf der Basis der UN-Menschenrechtskonvention und des Grundge-
setzes allen Bürgern gleiche Rechte und Freiheiten einschließlich der Religionsfreiheit 
zugestanden werden. Alle Bürger, egal ob Christen, Juden, Muslime, Vertreter an-
derer Religionen oder auch Atheisten und Agnostiker, können auf dieser Grundlage 
gleichberechtigt und friedlich zusammenleben.

Apostelamt Jesu Christi

Allegorie der Frömmigkeit,  
Düsseldorfer Hofgarten
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Oft wird dabei verkannt, dass Menschenrechtskonvention und Grundgesetz aus der 
jüdisch-christlichen Tradition entstanden sind und auf der Grundlage des biblischen 
Menschenbildes beruhen. Nach diesem biblisch tradierten christlichen Menschenbild 
hat Gott den Menschen mit einer unantastbaren Würde ausgestattet. Einzig und  
allein auf dieser Würde basieren die grundlegenden Rechte und Freiheiten, die je-
dem Menschen zustehen. Er muss sie nicht erst durch ein bestimmtes Bekenntnis er-
werben, und sie können ihm auch durch nichts und niemanden genommen werden. 
Dieses Menschenbild steht nicht unwidersprochen da, es wird von anderen Kulturen 
und Religionen nicht immer in gleicher Weise geteilt. Ein Eintreten für die Bibel und 
den christlichen Glauben ist also gleichzeitig auch ein Eintreten für die Grundlagen 
von Freiheit und Menschenrechten. Mit Sorge beobachten wir deshalb Versuche, die 
Bedeutung der Bibel zu relativieren. Wir sollten andere Religionen und ihre Schriften 
respektieren, aber wir müssen gleichzeitig die Bibel auch gegen Angriffe und Versu-
che, sie herabzusetzen, verteidigen.

Gerade in Zeiten großer Umwälzungen wie wir sie gerade mit der Globalisierung 
und der damit einhergehenden Herausbildung von multikulturellen und multireli-
giösen Strukturen in der Gesellschaft erleben, ist eine Orientierung dringend nötig. 
Die Bibel kann uns da mit ihren zeitlosen Werten durchaus weiterhelfen. Sie ist ein 
großer Schatz, wir müssen ihn nur entdecken.

Apostelamt Jesu Christi

Vom Lösen der Knoten
Die Bibel in der Apostolischen Gemeinschaft

Matthias Knauth

Über das Entdecken des Schatzes Bibel zu schreiben, ist mir eine große Freude.  
So darf ich mich hiermit als Entdecker zu Wort melden. Entdeckungen fördern 
Verlorenes oder Unbekanntes zutage und lassen uns staunen. Ich bin immer wieder 
gespannt, was aus Gottes Wort zu erfahren ist. 

Zwei persönliche Erinnerungen will ich gerne voranstellen. 
Als die Übersetzung der „Gute Nachricht Bibel“ erarbeitet wurde, gab es eine aus-
zugsweise Veröffentlichung der Evangelischen Hauptbibelgesellschaft zu Berlin und 
Altenburg mit dem Titel „Ich entdecke die Bibel“. Im Vorwort dieser Ausgabe hieß 
es unter anderem: „Die Bibel ist eine Entdeckungsreise wert.“ Das haben wir immer 
wieder bestätigt gefunden und sind seit Jahrzehnten auf Entdeckungsreise durch die 
Bibel. Während der gesamten Zeit durften wir immer wieder Neues entdecken. 
Eine zweite Erinnerung führt mich ebenfalls ein gutes Stück zurück, in die Zeit, als 
unsere Kinder noch zur Grundschule gingen. Ein Kindertag unserer Gemeinde stand 
unter dem Thema „Die Bibel und du“. In Anlehnung an eine Geschichte hatten 
wir eine gewichtige ältere Bibelausgabe mitgenommen und sie mit dicken Stricken 
zugebunden und verknotet. Diesen Knoten hatten wir Namen gegeben (z. B. keine 
Zeit, keine Lust, viel zu alt), und wir begannen, einen Knoten nach dem anderen  
zu lösen und zu überlegen, was die gelösten Knoten für uns alle bedeuten könnten. 
Im übertragenen Sinne sind wir in der Apostolischen Gemeinschaft immer noch 
dabei, Knoten um Knoten zu lösen. Es bleibt also spannend.

Da gibt es den Knoten der Zeit. Wieviel Zeit nehmen wir uns für die Arbeit mit der 
Bibel? Neben den individuellen Antworten geht es hier auch um die Frage, wie 
intensiv der Gebrauch der Bibel in der Gemeinde ist. Wir befinden uns in einem 
Reformationsprozess, in dessen Rahmen wir durch das Forschen in der Schrift eine 
ökumenische Neuorientierung gefunden haben. 

Die Gottesdienste der Apostolischen Gemeinschaft sind in ihrem Schwerpunkt  
Verkündigungsgottesdienste. In der jetzigen Form nimmt die Predigt den größten 
Raum des Gottesdienstes ein. Dazu können die Prediger Predigthilfen verwenden, 
die für alle Sonntage erarbeitet werden. Neben dem Verlesen des Predigttextes  
sind in manchen Gemeinden auch Psalmenlesungen üblich.

Apostolische Gemeinschaft
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Während in früheren Jahrzehnten überwiegend leitende Mitarbeiter (Apostel, 
Bischöfe, Älteste der Gemeinschaft) diese Hilfen erarbeiteten, die biblischen Predigt-
worte festlegten und die Prediger gehalten waren, sich streng an diese Vorgaben  
zu halten, hat sich diese Praxis im Laufe der Zeit etwas verändert. Die Predigthilfen 
werden durch viele Mitarbeiter, die selbst auch im Predigtdienst sind, erarbeitet. 
Die Predigtworte folgen der Ordnung des Liturgischen Kalenders der evangelischen 
Kirche. Besondere Gemeindeanlässe lassen selbstverständlich auch Abweichungen 
zu. Den Liturgischen Kalender verwenden wir seit dem Kirchenjahr 2006 / 2007. 
Wir erfahren dies als eine große Bereicherung. Obwohl uns schon immer Worte aus 
den Schriften des Alten und des Neuen Testaments vertraut waren, wenden wir uns 
durch den Liturgischen Kalender auch Worten zu, die sich ein Prediger wahrschein-
lich nicht so gern aussucht. Wir erfahren auf diese Weise mehr von der Vielschich-
tigkeit der biblischen Botschaft. Jeder Prediger ist gehalten, in seiner Vorbereitung 
neben der Predigthilfe weitere biblische Literatur zu Rate zu ziehen. Da das Spekt-
rum bibelerklärender Literatur riesig ist, orientieren wir uns an solcher Literatur, die 
das Vertrauen in Gottes Wort stärkt, z. B. Wuppertaler Studienbibel oder Edition C. 

Eine große Herausforderung war z.B. eine Predigthilfe zu Ijob 14,1 –  6. Hier redet  
der verzagte Ijob. Zum ersten Mal in meinem Leben las ich das Buch Ijob von Anfang 
bis Ende. Dabei kam unter anderem zutage:
„Die Geschichte des Ijob zeigt uns, dass auch die größte Gottesfurcht erschüttert 
werden kann. Wem großes Leid widerfährt, der kann in tiefste Zweifel geraten.  
Da jedes Leid absolut einmalig ist, gibt es auch keine Rezepte oder Schablonen zur 
Bewältigung. Wirkliche Hilfen sind die Leidbegleiter, welche das Leid mit tragen, 
ohne Antworten zu wissen, und diejenigen, welche der Einsamkeit des Leidenden 
durch ihre Anwesenheit begegnen. Wir können das Unerklärbare nicht erklären. 
Aber wir können einander bestärken im Glauben an unseren Herrn. Das Entschei-
dende tut er. Er wandte das Geschick Ijobs. Er wendet auch unser Geschick. Der 
Sinn von Gemeinde liegt nicht zuerst in schönen gemeinsamen Stunden, sondern 
zuerst in der gegenseitigen Bestärkung des Glaubens. Gott wendet unsere Not zum 
Heil durch Jesus Christus. – Halleluja!“

Eine feste Größe im Umgang mit der Bibel sind die täglichen Bibellesungen. Wenn-
gleich sie nicht jeder benutzt, so nimmt doch ihre Verbreitung zu. Inzwischen sind 
z. B. die Herrnhuter Losungen in der Gemeinschaft weit verbreitet. Ein anderer Kno-
ten ist der der Verständlichkeit. Mit großer Dankbarkeit dürfen wir wahrnehmen, 
dass uns dieser Knoten durch eine Vielzahl von Übersetzungen und Erklärungen von 
Fachleuten mehr und mehr gelöst wird. Für Lehre, Seelsorge, Mission wie für die 
vielen Facetten des Gemeindelebens bedürfen wir einfach der Hilfe. Daran lernen 
wir mehr und mehr, wie großartig es ist, wenn sich Christen gegenseitig mit ihren 
vielfältigen Gaben befruchten. 

Es war ein sehr großer Schritt, die Ablehnung biblischer Forschung, wie sie viel-
fach in der apostolischen Bewegung in etwa bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts 
bestand, zu überwinden. Eine noch größere Herausforderung war aber die Neu- 
orientierung. Wir wollen uns leiten lassen durch den Heiligen Geist, der in alle Wahr-
heit führt. Nun haben wir aber gerade in unserer eigenen Geschichte mitunter die 
Behauptung von Offenbarungen erfahren, ohne dass sie sich bewahrheitet haben. 
Als Maßstab der Prüfung soll deshalb ganz nach dem reformatorischen Grundsatz 
allein die Bibel, die Heilige Schrift, gelten. Um sie aber auch heranziehen zu können, 
bedarf es eines gewachsenen Verständnisses. Wir bleiben Lernende. Was wir nicht 
verstehen können, wollen wir einfach stehen lassen und nicht bezweifeln.

In unserer kleinen Schrift „Sakramente in apostolischen Gemeinden“ aus dem Jahr 
2005 haben wir als einen der Grundsätze für unsere Glaubenslehre folgendes for-
muliert: „Die Grundlage aller christlichen Lehre ist die Bibel. Wir bekennen uns zur 
Bibel als dem Wort Gottes. Alles, was in christlichen Gemeinden gelehrt und gelebt 
wird, muss sich am Gesamtzeugnis der Bibel messen lassen. Auch wenn uns unsere 
menschlichen Begrenzungen bewusst sind, ist es unser Ziel, unsere Glaubenslehre 
immer wieder dahingehend zu überprüfen, dass sie mit dem Gesamtzeugnis der 
Bibel übereinstimmt und diesem Zeugnis nicht widerspricht. Über dieses Zeugnis 
hinaus haben wir keine Erweiterungen vorzunehmen. Alle Offenbarungen, alle Pro-
phetie, alle Erkenntnis ist am Zeugnis der Heiligen Schrift zu messen und an deren 
Aussagen in ihrer Gesamtheit gebunden.“ 

Ein weiterer der vielen Knoten ist das Vertrauen. Trauen wir dem Wort der Bibel  
oder bezweifeln wir es? Dieser Knoten fordert uns am stärksten heraus. Wir beken-
nen uns eindeutig dazu, dem Wort der Bibel zu vertrauen. Wir wollen uns den An-
griffen gegen die Glaubwürdigkeit der Bibel stellen und uns auf das Wort der Bibel 
einlassen. Wir tun dies als ein Zeichen der Treue zu unserem Herrn Jesus Christus.

So freuen wir uns z. B. auch über den Impuls „Zeit zum Aufstehen“1, weil er der 
Stärkung des Vertrauens in die Bibel als Gottes Wort dient. Da wir selbst an uns 
erfahren haben, wie auch durch menschliches Versagen das Vertrauen in die Bibel 
erschüttert werden kann, haben wir im Zusammenhang mit der Aufarbeitung 
apostolischer Geschichte die Autorität der Bibel als Grundlage aller Lehre noch 
einmal betont. So haben wir in einer Erklärung vom 1. Februar 2008 unter anderem 
formuliert:

„Wir sind gewiss, dass vom Herrn gegebene Offenbarungen aus seinem Heiligen 
Geist kommen, welcher seit Pfingsten der ständige Begleiter der Kirche Christi auf 
Erden ist. Wahrgenommene Offenbarungen sind von den Empfängern in jedem Fall 

Apostolische Gemeinschaft

1	 www.zeit-zum-aufstehen.de 
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„Die Bibel ist verbindliche Grundlage  
für Glauben, Lehre und Leben“
Aspekte zum Umgang mit der Bibel  
in Freien evangelischen Gemeinden

Michael Schröder

Im Jahr 1854 wurde die erste Freie evangelische Gemeinde in Deutschland (FeG) ge- 
gründet. Prägend wirkte neben Hermann Heinrich Grafe (1818  – 1869) vor allem Hein- 
rich Neviandt (1827 – 1901). Dieser arbeitete nach seinem Theologiestudium zunächst 
als reformierter Hilfsprediger, bevor er 1855 zum Prediger und Lehrer der Gemeinde in 
 Elberfeld-Barmen berufen wurde. Später wurde er zum Präses des Bundes gewählt 
und war so an allen wichtigen Entscheidungen der Anfangszeit maßgeblich beteiligt.

Der Verfassung der Gemeinde in Elberfeld-Barmen wurde ein Glaubensbekenntnis 
vorangestellt, das sich in Wortlaut und Intention an andere reformierte Bekennt-
nisschriften anlehnt. Bereits im ersten Paragraphen wurde festgehalten, dass „die 
ganze heilige Schrift, in allen ihren Teilen, von Gott eingegeben und die einzige 
untrügliche Richtschnur des Glaubens und Lebens ist.“ Damit wurde herausgestellt, 
dass die Schrift die einzige maßgebliche Größe sein soll, an der sich die Gemeinde 
und ihre einzelnen Glieder in ihrem Glauben und Leben halten sollen. Als sich 1874 
über 20 zum Teil sehr kleine Gemeinden und Abendmahlsgemeinschaften zum Bund 
Freier evangelischer Gemeinden zusammenschlossen, hielten die Verantwortlichen 
wiederum fest, dass die Bibel als einzige Regel und Richtschnur zu gelten habe. 

Untersucht man die Verfassungen, die sich der Bund FeG im Laufe der Zeit gegeben 
hat, so stößt man immer wieder auf diese oder ähnliche Formulierungen. Die Bibel 
habe als „Richtschnur“ oder als „Grundlage“ zu gelten. Man brachte und bringt 
damit zum Ausdruck, dass allein die Schrift im Glauben und Leben der Gemeinde 
und des Einzelnen die maßgebliche Bezugsgröße ist. Damit knüpft man bewusst an 
die reformatorische Tradition an: Neben dem auch in Freien evangelischen Gemein-
den bewusst rezipierten „solus Christus“ (Christus allein), „sola gratia“ (allein durch 
die Gnade) und „sola fide“ (allein durch den Glauben) wird mit dem „sola scrip-
tura“ (allein durch die Schrift) herausgestellt, dass allein die Schrift in zuverlässiger 
Weise Gott bezeugt, der sich in Jesus Christus offenbart, und dass sie darum für den 
christlichen Glauben oberste Priorität besitzt. Alle wichtigen Entscheidungen, ob 
nun im Glauben und Leben der Gemeinde oder im Glaubensvollzug des Einzelnen, 
sollen daraufhin befragt werden: Was sagt die Schrift dazu? Seit seiner Gründung 
empfiehlt der Bund allen neu hinzukommenden oder neu gegründeten Gemeinden, 
dass man sich bei der Formulierung der eigenen Satzung an der Mustersatzung für 
die Einzelgemeinde orientiert. 

Bund Freier evangelischer Gemeinden in Deutschland

am Gesamtzeugnis der Heiligen Schrift zu prüfen, um Gewissheit zu erlangen,  
dass es sich wirklich um göttliche Offenbarungen handelt. Sie werden, wenn sie 
göttliche Offenbarungen sind, immer mit dem Gesamtzeugnis der Heiligen Schrift 
übereinstimmen und können diesem Gesamtzeugnis nicht widersprechen. Wir sind 
gewiss, dass sich Gott bis in Ewigkeit an sein Wort bindet. Sein Wort ist verlässlich 
und wahrhaftig. Wo er Menschen in seinen Dienst ruft, bindet er sich insoweit an 
sie, wie sie an seinem Wort bleiben. Wenn sie sein Wort verlassen, löst er seine 
Bindung an die Worte seiner Jüngerinnen und Jünger. Er bindet sich nicht an deren 
Irrtümer und Irrlehren.“

Wir freuen uns darauf, in der Bibel immer wieder Neues zu entdecken. Diese  
Entdeckungsreise gelingt vor allem deshalb, weil wir die Möglichkeit haben, von  
der Fülle der Arbeit treuer Jüngerinnen und Jünger Jesu zu profitieren. Ihre Gaben, 
ihr Forschen, ihr fachliches Wissen, ihre Treue sind uns ein großer Segen. 
„Und was du von mir gehört hast vor vielen Zeugen, das befiehl treuen Menschen 
an, die tüchtig sind, auch andere zu lehren“ (2 Tim 2,2). Für die vielen „Timo- 
theusse“ können wir nur von Herzen danken.
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von Bendedikt XVI. oder des protestantischen Theologen Ulrich Wilckens haben 
erneut aufgezeigt, dass eine Befragung der biblischen Texte mit der Grundhaltung, 
als ob es Gott nicht gäbe, dem Selbstanspruch der Bibel nicht gerecht wird. Histo-
risch-kritisches Arbeiten schließt das Wirken und Handeln Gottes eben nicht per se 
aus. Diese Methode mit ihren einzelnen Arbeitsschritten ist zugleich aber ein gutes 
und wichtiges Instrumentarium, um die Texte selbst zu ihrem Recht kommen zu las-
sen und sie vor falscher Vereinnahmung zu schützen. Richtig angewendet kann sie 
dazu helfen herauszuarbeiten, was die Schrift sagt. Eine solch differenzierte Betrach-
tungsweise hat inzwischen manche Vorbehalte abbauen können und zugleich eine 
Perspektive eröffnet, in Zukunft weitere Impulse, z. B. aus der Literaturwissenschaft, 
aufzugreifen.

Bei einer so hohen Wertschätzung der Bibel kann es nicht verwundern, dass die 
Bibel im Leben der Gemeinde und im persönlichen Leben eine besondere, ja zentrale 
Rolle einnimmt. Für viele Mitglieder der FeG ist es ein fester Brauch, Losung und 
Lehrtext der Herrnhuter Brüdergemeine zu lesen, um so mit einem Wort Gottes 
den Tag zu beginnen. Der Umgang mit der Bibel ist stark von einer Unmittelbarkeit 
geprägt. Man geht davon aus, dass Gott bzw. Gottes Geist durch das Wort den 
Leser und den Hörer in direkter Weise anspricht und Stärkung für den Glauben 
sowie Wegweisung für den persönlichen Lebensweg gibt. Die eigene persönliche 
Frömmigkeit bzw. Spiritualität ist stark von dieser Bibelzentriertheit geprägt, andere 
Aspekte wie z. B. die Lektüre erbaulicher Literatur oder das Entdecken des Gebets-
schatzes geistlicher Autoritäten anderer Konfessionen treten dabei eher in den 
Hintergrund. 

Die Bibel wird im Gottesdienst und damit auch bei der Predigt besonders wertge-
schätzt. Daher achtet man bei der Ausbildung der Pastorinnen und Pastoren an der 
eigenen Theologischen Hochschule seit vielen Jahrzehnten darauf, dass sich die  
Studierenden solide Kenntnisse in der griechischen und hebräischen Sprache an- 
eignen. Sie sollen den Grundtext für die Vorbereitung einer Exegese übersetzen 
können, um den sprachlichen Feinheiten besser nachspüren zu können. 

Die Verkündigung des Wortes Gottes nimmt im Gottesdienst einer FeG einen zen- 
tralen Platz ein, nicht selten dauert eine Predigt 30 Minuten. Damit knüpft man  
an eine lange, reformierte Tradition an. Vom ersten Prediger, Heinrich Neviandt,  
weiß man, dass seine Predigten meist eine Dreiviertelstunde dauerten. Er konzen- 
trierte sich bei der Auswahl der Predigttexte auf das Neue Testament, wobei sich bei 
ihm die Briefe einer besonderen Wertschätzung erfreuten. Einzelne Bücher wurden 
fortlaufend ausgelegt, häufig standen nur zwei oder drei Verse im Mittelpunkt. In 
einer Erhebung am Ende der 90er Jahre des 20. Jahrhunderts wurde deutlich, dass 
die meisten Pastoren den Text für ihre Predigt frei wählen, nur wenige orientieren 
sich an der Perikopenordnung. Diese erfährt vor allem in traditionellen Gemeinden 

Auch hier wird, so zuletzt im Jahr 2011, formuliert: „Verbindliche Grundlage für 
Glauben und Lehre der Gemeinde ist die Bibel als das geoffenbarte Wort Gottes. 
In ihrer Gestalt und Ordnung richtet sich die Gemeinde nach dem Vorbild der im 
Neuen Testament beschriebenen Gemeinden.“

So klar und eindeutig die Fokussierung auf die Schrift als einzig maßgebliche  
Größe ist, so fällt andererseits auf, dass eine klare inhaltliche Entfaltung dieses 
Schriftprinzips kaum zu finden ist. Begriffe wie „Heilige Schrift“, „Bibel“ oder „Wort 
Gottes“ werden in der Regel ohne weitere Differenzierung synonym verwendet. 
Man verweist auf den biblischen Kanon, ohne zu klären, welches Verständnis man 
zugrunde legt und wie die Grenzen des Kanons zu bestimmen sind. Meist geht 
man eher stillschweigend von 39 Büchern im AT und von 27 Büchern im NT aus; die 
Apokryphen bzw. Spätschriften des AT spielen in Freien evangelischen Gemeinden 
so gut wie keine Rolle. In Anlehnung an manche reformierte Bekenntnisschrift wird 
festgehalten, dass das Wort Gottes inspiriert sei. Mit Hinweis auf 2 Tim 3,16 wird 
bekräftigt, dass die Schrift von Gott „gottgehaucht“, d. h. eingegeben sei. Wie  
diese Inspiration näher zu bestimmen ist, sei es z. B. als Verbal- oder als Personal- 
inspiration, wird hingegen nicht weiter dargelegt. Es gab immer wieder Stimmen, 
die diese Frage bewusst offen lassen möchten, da sich so am besten die Spannung 
aushalten lässt, dass die Bibel eine menschliche und eine göttliche Seite habe. In 
einem theologischen Klärungsprozess zum Schriftverständnis in den 70er Jahren des 
20. Jahrhunderts kam man zu der Formulierung, die heute im Bund Freier evangeli-
scher Gemeinden weitgehend geteilt wird. Die Schrift sei ganz Gotteswort, und sie 
sei zugleich ganz Menschenwort, oder zugespitzt: Gotteswort im Menschenwort. 

Damit wird festgehalten, dass die Bibel eine ganz menschliche Seite hat. Gott hat 
immer wieder zu und durch Menschen geredet, die dieses mit ihren je eigenen Mög-
lichkeiten wahrgenommen und aufgeschrieben haben. In einem viele Jahrhunderte 
dauernden Prozess sind die Schriften des Alten und Neuen Testaments entstanden 
und überliefert worden. Diese Geschichtlichkeit des Wortes Gottes bringt es mit sich, 
dass man sich bei der Erarbeitung biblischer Texte eines Instrumentariums methodi-
scher Arbeitsschritte bedient. In vielen Kirchen ist es Konsens, die historisch-kritische 
Methode anzuwenden. Im Bund FeG hat es über einen langen Zeitraum hinweg 
erhebliche Bedenken gegenüber dieser Methode gegeben, nicht wenige haben ihr 
jegliches Recht abgesprochen, angemessen für die Auslegung der Schrift zu sein. 
Wer sich dieser Arbeitsschritte bediene, so der Verdacht, lehne von vorneherein ab, 
dass Gott sich in der Geschichte offenbare und konkret in der Geschichte handele. 
Die Meinung einzelner Ausleger, es habe kein wunderhaftes Handeln Jesu gegeben, 
und er sei nicht wirklich, sondern nur in der Deutung der Jünger auferstanden, wur-
de vor allem der Anwendung der historisch-kritischen Methode zugeschrieben. Erst 
in den letzten Jahren wurde mehr und mehr deutlich, dass jede methodische Arbeit 
Rechenschaft über ihre Voraussetzungen ablegen muss. Die jüngsten Arbeiten z. B. 
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In den letzten Jahren wurden seitens des Bundes vorbehaltlos Initiativen unter-
stützt, die sich zum Ziel setzten, die Bibel wieder stärker in den Fokus zu stellen und 
Menschen mit dem Evangelium von Jesus Christus bekannt zu machen. So fand 
auch das „Jahr mit der Bibel“ im Bund FeG breiten Widerhall, und der Bund stellte 
das Jahr 2011 unter das Motto „Aufbruch Bibel“. Neben der klaren missionarischen 
Ausrichtung, mit Menschen über die Bibel ins Gespräch zu kommen, war dabei auch 
der Gedanke leitend, dass die Bibelkenntnis in den Gemeinden in den letzten Jahren 
signifikant abgenommen hat. Die Gründe für diesen Wandel konnten bisher noch 
nicht klar herausgearbeitet werden. Der Bund FeG, der so deutlich das Schriftprinzip 
in den Mittelpunkt stellt, wird sich dieser Problematik stellen müssen, damit der  
Satz der Präambel der Verfassung sein Recht behält: „Verbindliche Grundlage für 
Glauben, Lehre und Leben in Gemeinde und Bund ist die Bibel, das Wort Gottes.“

in größeren Städten eine höhere Wertschätzung als in neu gegründeten Gemeinden. 
Damit geht einher, dass dem Kirchenjahr bis auf den Weihnachts- und Osterfestkreis 
kaum eine Bedeutung zukommt. Neben die klassische Auslegungspredigt tritt zu-
nehmend die Themenpredigt, die sich vom Inhalt her meist an den Bedürfnissen der 
eigenen Gemeinde vor Ort orientiert.

War es in den früheren Jahren nahezu Konsens, dass bei den Gottesdiensten die 
Lutherübersetzung Verwendung fand (in einigen Gemeinden war die Elberfelder 
Übersetzung besonders wertgeschätzt), so ist heute eine Unübersichtlichkeit zu 
konstatieren. Nicht selten werden bei Schriftlesung und Predigttext unterschiedliche 
Übersetzungen verwendet, vor allem sind inzwischen neuere kommunikative Über-
setzungen weit verbreitet. Die Auswahl der jeweiligen Bibelübersetzung obliegt in 
der Regel dem Liturgen für den Gottesdienst bzw. dem Pastor, der die Predigt hält.
Parallel zum Gottesdienst wird in den allermeisten Gemeinden ein eigener Kinder-
gottesdienst angeboten, der von einzelnen Mitgliedern und Freunden der Gemein- 
den gestaltet und verantwortet wird. Während manche Gemeinden in ihrem Kinder- 
gottesdienst dem Textplan der EKD folgen, setzen andere Gemeinden Themen- 
schwerpunkte. In den letzten Jahren wurden zunehmend Impulse aus Amerika 
aufgegriffen, wobei die Willow Creek Gemeinde mit ihrem „Promiseland“-Konzept 
deutliche Spuren hinterlassen hat.

Neben dem Gottesdienst gibt es in der Woche weitere Veranstaltungen, zu denen 
Mitglieder und Freunde der Gemeinde eingeladen sind. Neben solchen, die sich 
an bestimmte Altersgruppen richten (Jugend- und Teenkreis, Seniorenkreis), und 
solchen, die für die Gestaltung des Gottesdienstes wichtig sind (Chorarbeit), ist vor 
allem die Bibelstunde zu nennen. Diese wurde bis in die 80er Jahre des 20. Jahr-
hunderts in nahezu allen Gemeinden angeboten. Nach einer kurzen Einleitung und 
wenigen Liedern stand eine längere Bibelarbeit im Mittelpunkt, die in der Regel 
vom Pastor der Gemeinde gehalten wurde. In einem längeren Prozess wurde dann 
im Bund FeG die sogenannte „Gemeindebibelschule“ (GBS) eingeführt, einer Art 
„Sunday School“ für Erwachsene. Der lange Vortrag in der Bibelstunde wurde durch 
eine kürzere Einleitung ersetzt, der dann ein Gruppengespräch folgte, an dem sich 
alle beteiligen konnten. Dadurch sollte ermöglicht werden, dass man gemeinsam 
miteinander die Bibel entdeckte und überlegte, wie dieser Bibeltext auf den Alltag 
anzuwenden sei. Als Hilfe für die Vorbereitung und das Gespräch gab der BFeG aus-
gearbeitete Materialien heraus, die sich für ein Vierteljahr einem größeren Abschnitt 
der Bibel widmeten. Seit einigen Jahren sind aus diesen Gruppen vielerorts Hausbibel-
kreise entstanden. Der private Rahmen soll noch stärker das Anliegen befördern, 
biblische Texte gemeinsam zu lesen und in einem persönlichen Austausch nach der 
Relevanz für den Alltag zu fragen. Die Leitung der Abende liegt meist in den Händen 
der Teilnehmer dieser Kreise, man bereitet sich reihum auf die Leitung vor.
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Die Bibel als Schatz neu entdecken
Entwicklungen im Freikirchlichen Bund  
der Gemeinde Gottes (FBGG)

Rainer Klinner / Marc Pietrzik

Wahrheit im Herzen
Die innere Haltung zum Bibellesen ist durch die Umstände der Entstehungsgeschich-
te des FBGG geprägt worden. Als die ersten „US-Pioniere“ der „Reformations-
bewegung der Gemeinde Gottes“, wie der FBGG zuerst hieß – im Folgenden der 
Einfachheit halber einfach FBGG genannt – Ende des 19. Jahrhunderts in Hamburg 
von Bord gingen, haben sie Kontakt zu den Christen gesucht, die die aus den USA 
geschickte „Evangeliumsposaune“ abonniert hatten. Diese deutschsprachige Mo-
natszeitschrift war in Westdeutschland hier und da verbreitet, besonders aber auch 
im damaligen Ostpreußen und in anderen Ostgebieten. Es entstanden kleine Haus-
gemeinden. Versorgt wurden sie durch „Reiseprediger“, die mit Bahn und Pferdewa-
gen die Städte und die abgelegenen Dörfer besuchten. Wenn die Christen zwischen-
durch auf sich selbst gestellt waren, lasen sie eigenständig die Bibel und feierten in 
Häusern und Scheunen intern organisierte Gottesdienste. Das Priestertum aller  

Gläubigen war ihre Handlungsgrundlage. Und das Bewusstsein, dass man Anleitung 
zur rechten Auslegung der Bibel braucht, hat sie auf die Knie gebracht und zu Be-
tern gemacht. Ob zur täglichen Familienandacht, zum wöchentlichen Bibelhauskreis 
oder zum Sonntagsgottesdienst, zentral war die Bitte „O Herr, hilf uns, dein Wort  
zu verstehen. Sende uns den Heiligen Geist, der uns in alle Wahrheit leitet.“
Viele Lieder sind in dieser Zeit entstanden, die die Freude am Bibellesen bezeugen,  
die Erwartung an eine stärkende und Orientierung gebende Predigt, und die aus- 
drücken, dass man gerne den geschenkten Einsichten aus der Bibel vertrauen und 
gehorchen wollte. Hier einige Liedtitel: „O, ich lieb die heil‘ge Bibel“, „O, wie höre 
ich dich so gern, herrliches Lebenswort“, „O werte Bibel, brennend Wort von 
oben“, „Durch Befolgung deines Wortes unsre Lieb, Herr, zeigen wir.“

So war es von Anfang an fast selbstverständlich, dass man auf den Wohnzimmer-
tischen Bibeln liegen sah, die an ihrem Abnutzungsgrad verrieten, dass sie ihrem 
Besitzer ein tägliches Studienbuch waren. Texte wurden unterstrichen, Randnotizen 
gemacht, Daten notiert, an denen man besondere Gottesbegegnungen hatte. Man-
cher notierte auf der letzten Seite, wann er die Bibel wieder mal durchgelesen hatte. 
So lese ich beispielsweise in der Bibel meines Vaters, „Zum 30. Mal durchgelesen  
am 20.8.07.“

Wahrheit im Leben
Der FBGG entstammt historisch betrachtet der Heiligungsbewegung. Seinerzeit  
führte die Beobachtung einer weit verbreiteten erstarrten Rechtgläubigkeit, gepaart 
mit wenig Wunsch nach echtem, gelebtem Christsein, zu dem Ziel, Jesusnachfolge 
neu lebendig werden zu lassen. Das hatte natürlich auch Konsequenzen in Bezug 
auf die Bibelauslegung und den praktischen Umgang mit der Bibel im FBGG.
So lag der Schwerpunkt des Interesses nicht so sehr auf der Betonung einzelner 
Glaubenswahrheiten, die in der Bibel vermittelt werden, sondern vielmehr auf 
deren Anwendung im Alltag. Hier wurde oft Jak 1,22: „Seid aber Täter des Worts 
und nicht Hörer allein …“ zitiert. Der FBGG trat auch nicht durch eine ausgeprägte 
exegetische, hermeneutische oder gar apologetische Betrachtungsweise der Bibel 
hervor. Es ging vielmehr um die Beziehung Bibel und Alltag. 

So sehr sich der FBGG in den letzten Jahrzehnten in seiner Praxis und seiner  
Theologie in manchen Punkten verändert hat, so sehr haben diese historischen Er- 
fahrungen aus seiner Frühzeit ihren Einfluss auf den Umgang mit der Bibel bis  
in die heutige Zeit behalten. Natürlich wird heute auch über theologische Frage-
stellungen nachgedacht. Doch lässt sich der Umgang mit der Bibel gut in der Frage 
„Und nun?“ zusammenfassen, die oft nicht lange auf sich warten lässt. Mehr als an 
einer fachlich tiefgehenden oder gar akademischen Qualität einer Diskussion schwingt 
der Wunsch nach einer Relevanz für die Lebensgestaltung mit. Diese Herangehens-

Zwei Bibelschüler im Gespräch
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weise ist also eher praktischer und manchmal fast pragmatischer Art. Die Betonung 
liegt auf der Anwendung von Glaubenswahrheiten im Alltag. So auch in der got-
tesdienstlichen Predigt, bei der im Allgemeinen der Schwerpunkt weniger in der 
Erklärung theologischer Zusammenhänge als vielmehr in deren Veranschaulichung 
und Anwendung liegt. Dieses ist jedoch oft keine bewusste Entscheidung, sondern 
eher eine überkommene Intuition und nicht explizierte Tradition. Dass man dadurch 
in der Gefahr steht, die eigene Intuition mit der biblischen Botschaft gleichzusetzen, 
muss immer wieder selbstkritisch reflektiert werden.

Nehmen wir das Beispiel 2 Tim 3,16f, um diesen Sachverhalt besser fassen zu kön-
nen: Man kann sich diesem Text durch die Filter der Prolegomena (Verfasserschaft, 
Datierung usw.) oder fundamentaltheologisch (Autorität, theopneustos) nähern.  
Im FBGG würde im Gespräch über diesen Text eher die Betonung auf V.17 liegen,  
in dem die Auswirkungen für die Lebensgestaltung dargestellt sind.

Wahrheit in der Weite
Ein weiterer Aspekt, der sich aus der Historie bis heute erhalten hat, ist die Vorsicht, 
Dogmen in schriftlich fixierte Glaubensbekenntnisse zu füllen. Zwar werden diese 
mittlerweile durchaus auch anerkannt, sind jedoch eher ein Randphänomen. So fin-
det man beispielsweise das Apostolikum durchaus hilfreich, doch im gleichen Zuge 
bleiben Vorbehalte ihm gegenüber bestehen, weil es eben nur einen sehr begrenz-
ten Ausschnitt der christlichen Dogmatik darstellt. Beispielsweise wird sehr bewusst 
auf die fehlende, aber doch zentrale Frage „Was muss ich tun, dass ich das ewige 
Leben ererbe?“ (Lk 10,25 par) hingewiesen. Es gilt, den Hintergrund dieser Vorbe-
halte richtig einzuordnen. Es geht nicht darum, dass christliche Bekenntnisse nicht 
„aus dem eigenen Stall“ entstammen, sondern um den Respekt vor der Fülle der 
biblischen Botschaft. Eher nimmt man die Unzulänglichkeit kirchlich formulierter  
Bekenntnisse wahr als deren Nutzen, eher die Gefahr, die biblische Botschaft sub- 
jektiv zu selektieren, als die Gefahr, durch eine pragmatische Auslegung möglicher-
weise eben nur auf der anderen Seite vom Pferd zu fallen.

Ein auf der Hand liegender Nachteil dieser Distanz zu Bekenntnissen ist schnell fest-
zustellen, wenn man versucht, theologisch die Glaubensinhalte des FBGG zu fassen. 
In der Praxis des Gemeindealltags finden wir auf die Frage „Woran glaubt ihr?“ 
manchmal die Aufzählung allgemeiner Glaubensaussagen (z. B. „Wir glauben an 
Gott, der in Jesus sichtbar wurde“ oder „Wir glauben an die Botschaft vom Kreuz“) 
oder sogar Verweise auf die Inhalte anderer Denominationen. Doch sind auch 
Vorteile festzustellen: Durch die fehlende schriftliche Fixierung kann der FBGG eine 
große Bandbreite christliche Überzeugungen fassen und so die Einheit der Gemein-
de Jesu widerspiegeln. Im Verhältnis zu seiner geringen Größe umfasst er ein großes 
Spektrum geistlicher Überzeugungen. Bei einem Dissens wird folgerichtig nicht die 

Schablone eines Bekenntnisses über den Diskussionsgegenstand gelegt, sondern das 
Gespräch mit dem Betreffenden gesucht und gefragt: „Du, ich verstehe dich nicht. 
Erklär mir mal, wie du das siehst.“ Man kennt sich eben.

Wahrheit in der Auslegung
Eng mit der eben erläuterten Grundeinstellung hängt auch die Möglichkeit zusam-
men, die Bibel als Interpretationsgegenstand wahrzunehmen. Schnell wird unsere 
Interpretation mit der biblischen Botschaft an sich gleichgesetzt. Doch Irren ist 
bekanntlich menschlich. Im FBGG wird das offene, geschwisterliche Gespräch über 
biblische Inhalte in offener und konstruktiver Atmosphäre gefördert. Da darf man 
sich auch schon mal ein bisschen aus dem Fenster lehnen, ohne Angst haben zu 
müssen, gleich einem vorgegebenen Raster nicht zu genügen. So wurde beispiels-
weise in den letzten Jahren die Thematik „Was ist das Reich Gottes?“ – teilweise 
auch durchaus kontrovers – diskutiert. Doch diese Diskussionen zerstören nicht das 
Miteinander, weil man zum einen sich kennt und so den anderen mit seiner Motiva-
tion besser einordnen kann und zum anderen sich der biblischen Botschaft verpflich-
tet weiß und nicht unserer persönlichen Auslegung mit all ihren Schwächen. 

Wahrheit in der Gemeinde
Ungeachtet dessen ist die Bibel maßgebend für das Leben der Gemeinden im FBGG. 
Durch Textlesungen und als Grundlage der Predigt ist sie für die Gottesdienste 
prägend. Die Schriftlesung wird oft Gemeindegliedern übergeben, so schwingt eine 
persönliche Note mit. Die Lutherübersetzung war über Jahrzehnte hinweg Standard 
im Sonntagsgottesdienst, sowohl in der Lesung als auch in der Predigt. Auch eine 
Hilfe zum Auswendiglernen. Die zentrale Rolle der Predigt im Gottesdienst konnte 
man lange Zeit auch an den Formulierungen in der Gottesdienstaufteilung erken-
nen: es gab das Vorprogramm und die Predigt. Dass das Gotteslob im Lied und Zei-
ten des gemeinsamen Betens ebenso wesenshaft Gottesdienstelemente sind, stand 
zwar außer Frage, wurde aber erst später auch begrifflich so gefasst.

Die Ortsgemeinde wählt eigenständig ihre Schwerpunkte in Verkündigung und Leh-
re aus, ist also nicht an eine vorgegebene Agenda gebunden. Die Inhalte von Bibel-
stunden, Hauskreisen oder Seminaren bauen auf biblische Inhalte auf. Den Leitern 
wird bewusst zugestanden, biblische Texte verbindlich auszulegen. Auch „Geschäfts-
sitzungen“ von Gemeindeleitungen und Mitarbeiterkreisen werden bewusst durch 
biblische Impulse eingeleitet, um sich die Bedeutung des Evangeliums vom Reich 
Gottes vor allem Planen bewusst zu machen.

Freikirchlicher Bund der Gemeinde Gottes
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Das Schriftverständnis und der Gebrauch  
der Bibel in den Gemeinden des Bundes 
Freikirchlicher Pfingstgemeinden

Bernhard Olpen

 
Als evangelische Freikirche einerseits, die ihre einzige Glaubensquelle mit Luther 
und den Reformatoren in der Heiligen Schrift sieht, und andererseits als Bewegung, 
die historisch in Pietismus und Erweckungsbewegung wurzelt, spielt die Bibel die 
zentrale Rolle im Leben unserer Gemeinden. Sie ist für uns die „alleinige Autorität 
und Richtschnur in allen Fragen des Glaubens und der Lehre, aber auch des Dienstes 
und des persönlichen Handelns. Sie ist für uns Offenbarung des Willens Gottes“.1 
Bei allem Wissen um die kulturelle und zeitbedingte „Einkleidung“ der Heiligen 
Schrift und bei aller Kenntnis der verschiedenen literarischen Genres, zweifeln wir im 
Anschluss an das paulinische Votum aus 2 Tim 3,16 2 nicht daran, dass Gott durch 
jeden Teil der Schrift zu uns spricht und unser Leben dadurch nachhaltig verändern 
kann und will. Die Bibel ist für uns daher „die von Gottes Geist inspirierte Heilige 
Schrift des Alten und Neuen Testamentes“ und zugleich die „unfehlbare Richtschnur 
unseres Lebens, Denkens und Handelns“. 3 In diesem Bekenntnis kommt die starke 
praxis- und lebensalltägliche Bedeutung zum Tragen, die im Umgang mit der Bibel 
in unseren Gemeinden ohne Frage im Vordergrund steht. Offenbarungscharakter 
und Inspirationsgeschehen, das bis zu einem gewissen Grad immer auch Mysterium 
bleibt, machen für uns zwar eine historische, grammatische, semantische und  
kulturelle Erforschung des Textes und der Umstände, die zu seiner Entstehung 
geführt haben, notwendig, nicht aber eine historisch-kritische Betrachtungsweise. 
Aufgrund unserer Überzeugung, dass wir es bei der Schrift mit Gottes Wort zu tun 
haben, wenn auch um „Gottes Wort im Menschenwort“, lehnen wir uns an die 
supranaturalistische Schule und ihr offenbarungsbetonendes Bibelverständnis an, 
das sich letztlich auf die Irrtumslosigkeit des nicht mehr vorliegenden Urtextes der 
Schrift bezieht.4 

Wir lesen und verstehen die Bibel christozentrisch und erkennen damit an, dass die 
einzelnen Bestandteile der Schrift im Lichte der Heilstat von Jesus Christus durch- 
aus unterschiedliches Gewicht haben. Wir folgen damit Luthers „Prüfstein“ und 
Schlüssel zur Schrift und fragen danach, wie weit einzelne Bibelabschnitte „Chris-
tum treiben oder nicht“.5 Christus ist und bleibt daher für uns die Mitte der Schrift. 
In ihm kommt der innerbiblisch bezeugte Fortschritt der Offenbarung zum Abschluss, 
von ihm her und in seinem Licht ist die ganze Schrift zu interpretieren und Schrift 
mit Schrift auszulegen. 

Neben dem christozentrischen betonen wir auch das pneumatische Prinzip beim 
Bibellesen. Christus hat verheißen, dass sein Geist uns an alle seine Worte erinnert 6 
und in alle Wahrheit führt.7 Das geht über ein einfaches Bibellesen hinaus, das 
zunächst auf der rein kognitiven Ebene stattfindet. An die Worte Christi werden wir 
zunächst durch das geschriebene Wort erinnert, dabei will Christus aber nicht ste-
henbleiben. Erst wenn das gelesene Wort innerlich durch den erleuchtenden Einfluss 
des Heiligen Geistes entzündet, aktualisiert und existentiell verstanden wird, kann 
es seine lebensverändernde Kraft im Innern des Menschen entfalten. Wenn Paulus 
davon spricht, dass der Buchstabe tötet, aber der Geist lebendig macht,8 deutet er 
auch diesen Gedanken an. Wir ermutigen daher zu einem Lesen der Schrift unter 
der Leitung des Heiligen Geistes. Auf der Grundlage eines solcherart verstandenen 
pneumatischen Prinzips kommt es in unseren Gottesdiensten und Versammlungen 
immer wieder zu zeugnishaften Berichten. Dabei liest die entsprechende Person 
eine Schriftstelle vor und erklärt, wie Gott durch sie zu ihr „gesprochen“ hat. In 
Anlehnung an die Herrnhuter Tradition der Losungen gehen wir auf diese Weise 
davon aus, dass Gott täglich zu uns durch sein Wort sprechen will. Eine exegetisch 
einwandfreie Methodik liegt entsprechenden Erfahrungen allerdings nicht immer 
zugrunde. Bei erkennbarem Sprengen des ursprünglichen Bedeutungsrahmens des 
Textes wird dann darauf nach der apostolischen Ordnung hingewiesen.9 An den  
Verheißungen der Schrift halten wir aber uneingeschränkt fest und rechnen auch in 
der heutigen Zeit mit wunderbaren Fügungen und Führungen Gottes, wie sie etwa 
in den Psalmen oder den Evangelien immer wieder kraftvoll bezeugt werden. Gera-
de weil sich die hier geschilderten Wunder und Zeichen Gottes auch im persönlichen 
und gemeindlichen Alltag ereignen – und das nicht nur in Pfingstgemeinden –, 
freilich nicht massenhaft, steht die wörtliche Bedeutung entsprechender Perikopen 
für uns außer Frage. Daraus leitet sich für uns jedoch keine grundsätzliche Notwen-
digkeit ab, alle biblischen Berichte wörtlich zu nehmen, etwa die eschatologische 

1 	 www.bfp.de/pages/wir-ueber-uns/lehre.php (Aufruf vom 15.7.2013). 
2 	 Alle Schrift ist von Gott eingegeben und nützlich zur Lehre, zur Überführung, zur Zurechtweisung, zur Unterweisung in  
	 der Gerechtigkeit, damit der Mensch Gottes vollkommen sei, zu jedem guten Werk völlig zugerüstet  
	 (Revidierte Elberfelder Bibel 1985). 
3 	 www.bfp.de/pages/wir-ueber-uns/lehre/glaubensbekenntnis.php (Aufruf vom 15.7.2013).  
	 Dieser Abschnitt ist den Richtlinien des BFP in der Fassung von 2003 entnommen. In der Fassung vom Mai 2002 enthiel- 
	 ten die Richtlinien unter der Überschrift „Was wir glauben und lehren“ noch einen eigenen kurzen Abschnitt zur Bibel  
	 mit der Formulierung: „Wir glauben, daß die Bibel das von Gott inspirierte und allein unfehlbare Wort Gottes ist.“  
	 In der aktuell gültigen Verfassung des BFP vom 5.5.1982 bekennen wir in der Präambel: Der dreieinige Gott offenbart  
	 sich „durch das inspirierte Wort der Heiligen Schrift“.
4 	 In diesem Zusammenhang unterstreicht Matthias C. Wolff, BFP-Pastor der Elimgemeinde in Hamburg und Dozent  
	 für Hermeneutik am Theologischen Seminar des BFP, Beröa, treffend, dass die Bibel „nicht vor den Gerichtshof der  
	 menschlichen Vernunft gezerrt werden [sollte], auch wenn die Vernunft selbstverständlich mit ihrer ganzen Kapazität  
	 in den Dienst des besseren Schriftverständnisses gestellt werden darf“, ders.: „Das Schriftverständnis der Pfingst- 
	 bewegung“, Vortragsmanuskript anlässlich der ACK Studientagung am 4.9.2007 im Kloster Nütschau.

5 	 WA.DB 7, 385, 26. So weit wie Luther gehen wir aber nicht, der in diesem Zusammenhang die Apostolizität des Jakobus- 
	 briefes in Frage stellt, weil er einen Kontrapunkt zu Paulus setzt. Vielmehr wird für uns gerade hier der ganzheitliche  
	 Charakter der Schrift und ihre dialektische Einheit deutlich. 
6 	 Joh 14,26. 
7 	 Joh 16,13.
8 	 2 Kor 3,6. 
9 	 Vgl. 1 Thess 5,21.
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Bildersprache der Offenbarung oder die mehr intentionale Schilderung im Schöp-
fungsbericht. Wir halten fest, dass die Bibel kein naturwissenschaftliches Dokument 
ist, das Anspruch auf exakte Beschreibung chemischer oder physikalischer Vorgänge 
erhebt, sie bezeugt aber Gottes Handeln und Gott als Urheber aller Dinge.  
Wir nehmen daher nicht alles wörtlich, aber alles ernst.10 

Der gottesdienstliche Gebrauch der 
Schrift ist in unseren Gemeinden weder 
durch eine Perikopen-, noch durch 
eine Feiertagsordnung geregelt. Daraus 
ergeben sich in der Praxis nicht uner-
hebliche Unterschiede zwischen den 
Gemeinden, meist in Abhängigkeit von 
der besonderen Begabung und Berufung 
der jeweiligen Pastoren und Ältesten. 
Während daher einige Gemeinden 
mehr zu einer evangelistischen Schwer-
punktsetzung neigen und entsprechend 
geeignete Texte der Bibel ihrer Verkün-
digung zugrunde legen, überwiegen in 
anderen Themen wie Lobpreis, Mission, 
Jüngerschaft oder soziale Beziehungen. 
Im Vordergrund der Verkündigung steht 
in jedem Fall die anwendungsorientierte, 
auf das praktische Leben zugeschnittene 
Auslegung. Streng theologische Erörte-
rungen sind ebenso die Ausnahme wie 
tagesaktuelle oder politische Zeitbezüge. 
Die zeitlose Botschaft von Jesus Christus,
Gottes Lebensordnungen und Prinzipien

sowie Gottes Zuspruch für Trauernde, Leidende und Mutlose dominieren und be-
stimmen unseren Verkündigungszugang zur Schrift. Die stark auf das alltägliche Le-
ben abzielende Predigt wird meist mit praktischen Beispielen illustriert, die die Wahr-
heit und Relevanz der biblischen Textgrundlage unterstreichen, mithin kann von 
einem eher zeugnishaften, erbaulichen und glaubensstärkenden Redestil gesprochen 
werden. Die Verwendung alttestamentlicher und neutestamentlicher Texte variiert in 
ihrer Häufigkeit von Gemeinde zu Gemeinde. In den deutschen Gemeinden über-
wiegt heute sicher die Verwendung des Neuen Testamentes, da die früher auch in 
pietistischen Kreisen häufiger anzutreffende allegorische Auslegung alttestament-
licher Texte inzwischen „aus der Mode gekommen“ ist. Für unsere internationalen 

Gemeinden, und hier insbesondere die mit einem afrikanischen Hintergrund, gilt das 
jedoch nur eingeschränkt. Hier überwiegt einerseits die Verwendung alttestament- 
licher Texte, die gerne bildhaft ausgelegt werden, und andererseits ein mehr heraus-
fordernder Predigtstil, der auf Heiligung und Konsequenz im Lebensvollzug abzielt, 
eine Ausrichtung, die früher auch in den deutschen Gemeinden überwog. Insgesamt 
dürfte die expositorische Predigtpraxis zugunsten einer themenorientierten etwas 
nachgelassen haben. 

Eine liturgische Verwendung der Bibel kommt selten und eher punktuell vor. Es ist 
üblich, bei einer Hochzeit eine Bibel zu überreichen, als Symbol, dass die Ehe auf 
Gottes Wort gegründet sein soll. Ebenso ist es üblich bei der Segnung von Teen-
agern, die den Bibelunterricht besucht haben, unser Äquivalent zum Konfirmations-
unterricht, eine Bibel zu überreichen. In BFP-Gemeinden mit afrikanischem Hinter-
grund gibt es teilweise auch den Brauch, im Rahmen einer Segnung die Bibel einem 
Menschen auf den Kopf zu legen oder symbolisch darauf zu „schlagen“. Damit 
soll zum Ausdruck gebracht werden, dass das Denken des Gesegneten von Gottes 
Wort und Gottes Verheißungen erfüllt und geprägt sein soll, und nicht von eigenen 
Gedanken, Angst oder Furcht.
 
Die Pfingstbewegung ist im Gegensatz zu ihrem Ruf eindeutig eine Bibelbewegung. 
Die Schrift spielt nicht nur eine zentrale Rolle im Gottesdienst, sondern auch in allen 
anderen Angeboten des Gemeindeprogramms, vom Kindergottesdienst, über die 
Pfadfinder-, die Jugendarbeit bis hin zu den weit verbreiteten Hauskreisen. Gerne 
verwendet werden in unseren Gemeinden Bibellesepläne, um die Gemeindeglieder 
zu einem persönlichen Studium der ganzen Schrift zu motivieren. Nach unserer 
Beobachtung stehen regelmäßiges persönliches Lesen der Bibel und wachsende 
Freude am Glauben in einem engen Verhältnis. Wir ermutigen dazu, nicht nur leicht 
verständliche Bibelübersetzungen zu verwenden, sondern daneben auch grundtext-
nahe wie etwa die Elberfelder Bibel, die in unseren Gemeinden nach wie vor viel 
gelesen wird. 

Die Bibel ist für uns ein Schatz, den wir in Ehren halten und der immer wieder  
neu entdeckt werden muss. 

10 	Matthias C. Wolff: „Das Schriftverständnis der Pfingstbewegung“ (wie Anm. 4).

Der Präses des Bundes Freikirchlicher Pfingst- 
gemeinden, Johannes Justus, mit der Bibel.
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„Wenn dein Wort nicht mehr soll gelten,
worauf soll der Glaube ruhn?“
Vom Umgang mit der Bibel in der Freikirche  
der Siebenten-Tags-Adventisten

Rolf J. Pöhler

Ich erinnere mich gut daran, dass mein Vater, der ebenfalls adventistischer Pastor 
war, in Predigten wie auch bei anderen Gelegenheiten häufig das Gedicht von  
Nikolaus Ludwig von Zinzendorf zitierte, das dieser 1725 geschrieben hatte:  
„Herr, dein Wort, die edle Gabe, diesen Schatz erhalte mir; denn ich zieh es  
aller Habe und dem größten Reichtum für. Wenn dein Wort nicht mehr soll gelten, 
worauf soll der Glaube ruhn? Mir ist’s nicht um tausend Welten, aber um dein 
Wort zu tun.“ Der Text hat sich mir eingeprägt und kommt mir je länger, desto öfter 
in den Sinn. Manchmal zitiere ich ihn selbst in einer Unterrichtsvorlesung. Die tiefe 
Wertschätzung, die der Gründer der Brüder-Unität gegenüber der Heiligen Schrift 
zum Ausdruck brachte, prägte stets auch die Haltung adventistischer Christen –  
bis heute.

Es gibt vier Bereiche, in denen sich die Einstellung der Siebenten-Tags-Adventisten 
zur Bibel am deutlichsten zeigt: im Alltag und im Gottesdienst, in Lehre und For-
schung sowie im kirchlichen Bekenntnis. Zusammen ergeben sie ein Gesamtbild 
vom Umgang mit der „Schatzkammer“ Bibel in der adventistischen Freikirche. Das 
Spektrum reicht von einzelnen Gläubigen über die Gemeinde und die wissenschaft- 
liche Lektüre bis hin zu offiziellen Bekenntnistexten. Dabei lässt sich folgende  
Tendenz beobachten: Je anspruchsvoller und offizieller der Umgang mit der Bibel, 
desto geringer die Auswirkungen auf den Einzelnen. Umgekehrt gilt: Je praktischer 
die Bibel gelesen wird, desto nachhaltiger prägt sie das Leben.1

Die Bibel im persönlichen Leben
Nach einer 2013 veröffentlichten globalen Umfrage hält ein Drittel der adventisti-
schen Familien täglich eine Familienandacht ab. Dabei wird gebetet, gesungen und /
oder eine kurze Textauslegung (aus einem Andachtsbuch /-kalender) bzw. aus der 
Bibel selbst vorgelesen. Die Zahl der Adventisten, die wöchentlich (bzw. täglich) 
in der Bibel lesen, beträgt 90 Prozent (bzw. 40  Prozent). Die Bibel spielt im Alltag 
adventistischer Christen offenbar eine beachtliche Rolle.2

Um zur persönlichen Beschäftigung mit der Bibel anzuregen und das Verstehen des 
Gelesenen zu fördern, gibt die Freikirche weltweit eine Studienanleitung heraus, die 
zu einem Gesamtthema3 wöchentliche Unterthemen sowie tägliche Unterabschnitte 
enthält, zu denen jeweils ein oder mehrere Bibeltexte zu lesen sind. Dazu gibt es 
Fragen und Erklärungen sowie Platz, um eigene Gedanken zu notieren. Laut einer 
2012 in den deutschsprachigen Ländern durchgeführten Umfrage verwenden ein 
Viertel aller Mitglieder diese Studienanleitung zur persönlichen Andacht, drei Viertel 
lesen sie zur Vorbereitung auf das Bibelgespräch im Gottesdienst.4

Neben der persönlichen Bibellektüre hat die Heilige Schrift auch in Hausbibelkreisen 
einen angestammten Platz. Dabei werden aktuelle Glaubens- und Lebensfragen an-
hand der Bibel beantwortet oder biblische Bücher fortlaufend gelesen und studiert. 
Verschiedene Bibelübersetzungen, ggf. auch Lexika, Konkordanzen und Kommen-
tare tragen zum Verstehen bei. Die Leitung hat manchmal der Pastor, meist jedoch 
jemand aus der Gruppe. Teilnehmer sind außer Gemeindemitgliedern auch Freunde 
und Gäste.

Besondere Bedeutung hat das Lesen der Bibel in der Glaubensunterweisung. Neben 
dem zwei bis drei Jahre dauernden Religionsunterricht für die Heranwachsenden,  
den der Pastor oder dafür ausgebildete Gemeindeglieder leiten,5 werden Personen,  
dieder Freikirche beitreten wollen, durch eine meist mehrmonatige Glaubensunter- 
weisung auf die Taufe vorbereitet.6 Bei diesen sog. „Bibelstunden“ werden die 
adventistischen Glaubensüberzeugungen anhand der Bibel studiert. Dies ist eine der 
traditionellen Aufgaben eines adventistischen Pastors, der hier sein biblisch-theo- 
logisches Wissen auf verständliche und lebenspraktische Weise weitergibt.

Persönliche Andacht, regelmäßiges Bibelstudium, Hausbibelkreise und Bibelstunden 
sind die häufigsten Formen der Bibellektüre, mit denen die meisten Adventisten ver-
traut sind und durch die sie ihren Glauben vertiefen. Dies ist mehr als eine alte Tra-
dition. Der tiefere Grund dafür liegt in der Überzeugung, als Nachfolger Jesu Christi 
dazu berufen zu sein, ein persönliches „Glaubensleben“ zu entwickeln, das sich auf 
Gottes Wort stützt und jederzeit in der Lage ist, „denen Rede und Antwort zu ste-
hen, die euch nach eurem Glauben und eurer Hoffnung fragen“ (1 Petr 3,15 Hfa). 
Ellen G. White, die prophetische Stimme der Freikirche, hat diese Erkenntnis folgen-

1 	 Von Ellen White stammt der Satz: „Die Bibel ist ganz praktisch zu nehmen.“ („The Bible was written for practical purposes.“) 
	 Für die Gemeinde geschrieben: Ausgewählte Botschaften von Ellen G. White, Band 1 (Hamburg: Advent-Verlag, 1991), 20.
2 	 Mein Vater hatte es sich beispielsweise zur Gewohnheit gemacht, täglich eine halbe Stunde und länger in der Bibel zu lesen  
	 und sie so innerhalb eines Jahres komplett durchzuarbeiten. Bibelstellen kannte er meist auswendig.

3 	 Abwechselnd wird vierteljährlich jeweils ein biblisches Buch bzw. ein biblisches Thema behandelt.
4 	 Siehe dazu den folgenden Abschnitt.
5 	 In Deutschland und der Schweiz unterhält die Freikirche ein Religionspädagogisches Institut, das mehrjährige Ausbildungs-	
	 kurse für ehrenamtliche Leiter/innen im Kindergottesdienst und Religionsunterricht anbietet, Arbeitshilfen und Materialien 
	 für die Kinder- und Teenie-Sabbatschule erstellt sowie Jugendliche mithilfe der Medien an die Bibel heranführt (echtzeit). 	
	 Siehe http://www.sta-rpi.net.
6 	 Siebenten-Tags-Adventisten praktizieren die Bekenntnistaufe, die eine gründliche Unterweisung im Glauben sowie den  
	 persönlichen Wunsch zur Taufe voraussetzt. Das Taufalter bei Heranwachsenden liegt hierzulande bei ca. 14 Jahren  
	 und aufwärts, international bereits bei ca. 10 Jahren.
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dermaßen formuliert: „Es ist die erste und höchste Pflicht jedes vernünftigen [d. h. 
vernunftbegabten] Wesens, aus der Heiligen Schrift zu lernen, was Wahrheit ist, und 
dann in diesem Licht zu wandeln und andere zu ermutigen, ihrem Beispiel zu folgen. 
Wir sollten Tag für Tag fleißig in der Bibel forschen, jeden Gedanken wägen und 
Text mit Text vergleichen. Mit Gottes Hilfe müssen wir uns selbst unsere Meinungen 
bilden, da wir auch für uns selbst vor Gott Rechenschaft abzulegen haben.“7

Die Heilige Schrift im Gottesdienst
Die eigene Beschäftigung mit der Bibel und den damit verbundenen Fragen des 
Glaubens und Lebens findet ihre Fortsetzung und kollektive Ausdrucksform im wö-
chentlichen Gottesdienst einer Adventgemeinde. Was adventistische Gottesdienste 
vor allem kennzeichnet, ist neben dem besonderen Tag – dem „Sabbat“8 – die kom-
munikative Einrichtung der „Sabbatschule“. Gemeint ist ein Bibelgespräch (meist  
in kleinen Gruppen), in denen die im „Studienheft zur Bibel“ behandelten Themen 
und Texte gemeinsam besprochen werden.9 Dieser Gedanken- und Erfahrungsaus-
tausch dauert ca. 30 bis 40 Minuten; die Leitung haben Gesprächsleiter/innen aus 
der Gemeinde, für deren Aus- und Fortbildung Schulungen angeboten werden.10 
Ziel des Gesprächsgottesdienstes ist es, die Verbindung herzustellen zwischen der 
Heiligen Schrift und ihrer Botschaft einerseits und dem Glauben und Leben des Ein-
zelnen sowie der Gemeinde anderseits. Für viele ist das Bibelgespräch der wichtigste 
Teil des Gottesdienstes und rangiert in der Bedeutung noch vor der Predigt.11 Auch 
diese Form des Umgangs mit der Bibel fördert die persönliche Beschäftigung mit 
Texten und Gedanken der Bibel. Gäste sind willkommen und können so die Bibel  
als Angebot für das eigene Leben entdecken lernen.

In der Predigt – der adventistische Gottesdienst dauert meist etwa zwei Stunden – 
werden wiederum Texte aus der Bibel gelesen und ausgelegt. Altes und Neues Testa-
ment halten sich dabei die Waage. Es ist üblich, die Predigttexte in der eigenen Bibel 
mit zu verfolgen. Manche Predigt ähnelt einer Bibelstunde, sie kann bis zu knapp 
einer Stunde dauern, wobei die übliche Predigtzeit bei ca. 30 Minuten liegt. Eine  
Perikopenordnung kennt die Freikirche nicht. Die Auswahl der Texte und Themen 
steht somit den Verkündigern frei. Sie können sich dabei von Impulsen und Erkennt-
nissen aus ihrer Bibellektüre leiten lassen.

Wie im Bibelgespräch sind auch im Predigtgottesdienst überwiegend Laien aktiv. 
Seminare für Predigthelfer/innen liefern das nötige Handwerkszeug, damit die 
Gemeinden gesund ernährt und geistlich aufgebaut werden. Dieses ehrenamtliche 
Engagement zu fördern stellt eine der Aufgaben eines adventistischen Pastors dar.

Die Schrift in Lehre und Forschung
Ihren primären „Sitz im Leben“ hat die Bibel im täglichen Leben adventistischer 
Christen und im wöchentlichen Gottesdienst der Adventgemeinden. Hier sind alle 
gefragt und beteiligt; alle sind mitverantwortlich und tragen auf ihre Weise dazu 
bei, die Alltagstauglichkeit der Bibel unter Beweis zu stellen. Darüber hinaus jedoch 
steckt im christlichen Glauben der Wunsch, das Geglaubte und Erfahrene noch 
besser zu verstehen, gedanklich tiefer zu durchdringen und methodisch noch über-
zeugender darzulegen. Dazu dienen u. a. Theologische Seminare und Hochschulen, 
an denen Pastoren, Bibelwissenschaftler und Professoren tätig sind bzw. ausgebildet 
werden. Waren die Prediger in der Frühzeit der Freikirche noch alle Laien und Au-
todidakten, so hat sich seit Mitte des 20. Jahrhunderts ein Berufsstand von akade-
misch gebildeten Pastor/inn/en und Theolog/inn/en entwickelt, der die Bibel auf der 
Grundlage einer fundierten Hermeneutik sachgerecht auszulegen versucht.12

Was bedeutet das für den Umgang mit der Bibel bei Siebenten-Tags-Adventisten? 
Wie die neuere Theologiegeschichte zeigt, hat die wissenschaftliche Erforschung der 
Bibel nicht unwesentlich zur Erosion des christlichen Glaubens beigetragen. Auch 
Adventisten erleben die Spannung zwischen Glauben und Vernunft, Bekenntnis und 
Forschung, Gewissheit und Zweifel. Was sie davor schützt, biblische Glaubensinhalte 
auf dem Altar rationalistischer Prämissen zu opfern, ist das klare Bekenntnis zum 
Formalprinzip der Reformation: dem sola scriptura Prinzip. Für Adventisten heißt 
das, dass die Bibel das letzte Wort in Fragen des christlichen Glaubens und Lebens 
hat, der sich die Kirche einschließlich ihrer Tradition(en) ebenso unterzuordnen hat 
wie der heutige Leser mit seiner zeit- und kulturbedingten Prägung.

Das Verstehen der Bibel verlangt die sorgfältige Beachtung des Textzusammenhangs. 
Adventistische Bibelausleger verstehen darunter die gesamte Heilige Schrift (tota scrip-
tura). Dass der unmittelbare literarische und historische Kontext bei der Auslegung 
Vorrang gegenüber vergleichbaren Aussagen im Schriftkanon besitzt, kann bei der 
Suche nach der Gesamtbotschaft der Schrift manchmal übersehen werden. In dem 
Bemühen, die Bibel als schriftgewordenes Gotteswort ernst zu nehmen, wissen sich 
adventistische Ausleger dem Reformator Martin Luther jedenfalls sehr verbunden.13

7 	 Ellen G. White, Der große Kampf zwischen Licht und Finsternis, Hamburg: Advent-Verlag, 1958, 599.  
	 Das Zitat erinnert an ein bekanntes Wort des pietistischen Theologen Johann Albrecht Bengel über die Bibel: „Dies ist  
	 ein Brief, welchen mein Gott mir hat schreiben lassen, wonach ich mich richten soll und wonach mein Gott mich richten wird.“
8 	 Siebenten-Tags-Adventisten feiern den Ruhetag am Samstag gemäß dem göttlichen Vorbild bei der Schöpfung (Gen 1 – 2), 	
	 dem biblischen Gebot (im Dekalog) sowie der im NT bezeugten Praxis Jesu und der ersten Christen.
9 	 Die Einrichtung der „Sabbatschule“ ist älter als die 1863 organisierte Freikirche. Sie wurde in Anlehnung an die „Sonntags- 
	 schule“ 1852/53 von James White zunächst für Kinder eingerichtet, bald darauf aber auch von den Erwachsenen übernommen.
10 	Die „Bibelschule“ fördert nebenbei auch die sprachliche Ausdrucks- und Leitungsfähigkeit ihrer Teilnehmer.  
	 Für nicht akademisch Gebildete ist dies eine praktische Hilfe zur persönlichen (und beruflichen) Weiterbildung.
11 	In der eingangs erwähnten globalen Umfrage gaben über 50 Prozent der Befragten an, dass die „Sabbatschule“  
	 ihr geistliches Leben stärker beeinflusst als Predigtgottesdienste, Familienandachten oder privates Bibellesen.

12 	Dass die Adventisten Mitglied in zahlreichen Bibelgesellschaften sind und bei Bibelübersetzungen mitwirken,  
	 sei hier nur am Rande erwähnt.
13 	„So verhält es sich mit der ganzen Heiligen Schrift, dass sie sich durch allenthalben zusammengetragene Stellen selbst 
	 auslegen und ihre alleinige Lehrmeisterin sein will. Von allen Möglichkeiten ist das die sicherste Weise, den Sinn der Schrift 
 	 zu erforschen, wenn du dich bemühst, von einer Zusammenstellung und genauen Beachtung der einzelnen Stellen 
	 zum Gesamtverständnis zu kommen.“ (WA, 14, 556)
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Damit die Bibel für sich selbst sprechen, sich also quasi selbst auslegen kann (sancta 
scriptura sui ipsius interpres), ist es außerdem notwendig, ihre Botschaft unvorein-
genommen und möglichst vorurteilsfrei zu hören. Ellen White forderte Bibelleser 
dazu auf: „Wenn du Gottes Wort studierst, lege deine vorgefassten Meinungen und 
deine ererbten und erworbenen Ideen ab, bevor du beginnst. Wenn du die Bibel 
liest, um dein eigenes Gedankengut zu rechtfertigen, wirst du nie bei der Wahrheit 
ankommen. Lass alle diese Dinge zurück und wende dich in Demut zum Herrn, 
damit du hören kannst, was er dir zu sagen hat.“14

Dass dies leichter gesagt ist als getan, ist Adventisten durchaus bewusst, haben sie 
doch im umfangreichen Schrifttum ihrer Mitbegründerin Ellen G. White eine Fund-
grube geistlicher Wegweisung, die dazu verleiten kann, ihr Wort statt des zeitauf-
wendigen und ergebnisoffenen Studiums der Schrift zu hören. Dabei hatte White 
stets die Bibel als den letztverbindlichen Maßstab angesehen (prima scriptura).  
Wie weit ist es Siebenten-Tags-Adventisten gelungen, der normativen Autorität  
der Heiligen Schrift gegenüber anderen, untergeordneten Autoritäten – einschließ-
lich ihrer eigenen Auslegungstradition – Geltung zu verschaffen? Adventistische 
Bekenntnistexte jedenfalls lassen keinen Zweifel an der offiziellen Position der 
Freikirche.

Die Bibel in den Bekenntnistexten
Alle inoffiziellen wie offiziellen adventistischen Bekenntnistexte 15 von der Frühzeit 
bis in die Gegenwart stimmen in diesem Punkt überein: Sie räumen der Bibel unbe-
dingte Priorität in Glaubensfragen ein. In der neuesten Fassung der „Glaubensüber-
zeugungen“ heißt es: „Siebenten-Tags-Adventisten anerkennen allein die Bibel als 
Richtschnur ihres Glaubens … Die Heilige Schrift – Altes und Neues Testament – ist 
das geschriebene Wort Gottes, durch göttliche Inspiration heiligen Menschen anver-
traut, die geredet und geschrieben haben, getrieben vom Heiligen Geist. In diesem 
Wort hat Gott dem Menschen alles mitgeteilt, was zu dessen Errettung nötig ist.  
Die Heilige Schrift ist die unfehlbare Offenbarung seines Willens. Sie ist der Maß-
stab für den Charakter und der Prüfstein aller Erfahrungen. Sie ist die maßgebende 
Offenbarungsquelle aller Lehre und der zuverlässige Bericht von Gottes Handeln in 
der Geschichte.“16

Zwar werden die Schriften Ellen Whites 
als „eine fortwirkende, bevollmächtigte 
Stimme der Wahrheit“ angesehen, die 
der Gemeinde zum „Trost, Führung, Un- 
terweisung und Zurechtweisung“ gege-
ben sind. „Doch sie heben auch deutlich 
hervor, dass die Bibel der Maßstab ist, an 
dem alle Lehre und Erfahrung geprüft 
werden muss.“17 Paradoxerweise verdan- 
ken Adventisten es gerade ihrer einfluss- 
reichsten Persönlichkeit, die singuläre 
Autorität und überragende Bedeutung 
der Bibel für das Leben der Kirche  
stets mit Nachdruck betont zu haben.  

Dieses urreformatorische Bekenntnis zur Bibel mit Leben zu füllen, ist eine bleibende  
Herausforderung für alle christlichen Kirchen, die darum bemüht sind, dem Primat 
der Heiligen Schrift in Kirchenlehre und Gemeindepraxis Geltung zu verschaffen, 
ohne die Bedeutung der Frauen und Männer, die das Denken und Leben ihrer Kirchen 
entscheidend mitgeprägt haben, gering zu schätzen.

Zusammenfassung und Ausblick
Die weltweite Freikirche der Siebenten-Tags-Adventisten bezeichnet sich gern als 
People of the Book. Sie versteht die Bibel als das geschriebene Wort Gottes und als 
die Quelle göttlicher Offenbarung. Ihre 66 Bücher wurden nicht verfasst, um Theo-
logen und Wissenschaftlern als Forschungsobjekt zu dienen, sondern um Menschen 
zum wahren Leben zu verhelfen und sie mit Gott in Verbindung zu bringen. Darum 
sollen alle Menschen Zugang zu ihr erhalten und eingeladen werden, sie zu lesen 
und die darin verborgene bzw. offenbarte Wahrheit zu entdecken und anzunehmen. 

Dies impliziert, dass die Bibel vom „einfachen Volk“ verstanden und gedeutet wer-
den kann. Als Nachfahren der Reformation wollen Adventisten die biblisch-protes-
tantische Lehre vom „Priestertum der Gläubigen“ auch im Umgang mit der Heiligen 
Schrift umsetzen und mit Leben füllen: Regelmäßige Andachten, persönliches 
Bibelstudium, Hauskreise, das Bibel-Gespräch im Gottesdienst, gründliche Glaubens-
unterweisung sowie bibelfundierte Predigten bieten allen die Gelegenheit, einen 
persönlichen und tragfähigen Glauben zu entwickeln, der auf eigenen Überzeu-
gungen beruht und nicht auf der gehorsamen Übernahme kirchlicher Dogmen und 
Traditionen.

14 	The Youth‘s Instructor, 24. Juli 1902.
15 	Siebenten-Tags-Adventisten kennen kein Credo im Sinne eines fixierten Glaubensbekenntnisses.  
	 Ihre sog. „Glaubensüberzeugungen“ sind prinzipiell revidierbar, „wenn die Gemeinde durch den Heiligen Geist zu  
	 einem tieferen Verständnis der biblischen Wahrheit gelangt oder bessere Formulierungen findet, um die Lehren des  
	 heiligen Gotteswortes auszudrücken“ (Aus der Präambel der „Fundamental Beliefs“).
16 	Jeder der 28 „Glaubensüberzeugungen“ sind zahlreiche biblische Belegstellen hinzugefügt.  
	 Eine ausführliche Erläuterung des adventistischen Glaubensbekenntnisses bietet Rolf J. Pöhler, Hoffnung die uns trägt: 	
	 Wie Adventisten ihren Glauben bekennen, hg. Freikirche der Siebenten-Tags-Adventisten  
	 (Lüneburg: Saatkorn-Verlag, Abt. Advent-Verlag, 2008). 17 	Ebd, 120.

Paulus mit dem Schwert des Geistes,  
dem Wort Gottes (Eph 6,17)
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Darüber hinaus bietet die adventistische Freikirche auf ihren Theologischen Semina-
ren und Hochschulen qualifizierte Ausbildungs- und wissenschaftliche Forschungs-
möglichkeiten, die zu tiefem theologischen Nachdenken anregen und nach der Ak-
tualität und Lebensrelevanz der Bibel in der zeitgenössischen Kultur und Gesellschaft 
fragen. Dabei sind adventistische Theologen von der Überzeugung geleitet, dass der 
Heiligen Schrift das letzte und verbindliche Wort in den entscheidenden Fragen der 
christlichen Lehre und Lebenspraxis zusteht. 

Die Bibel kontextgetreu und sachgemäß auszulegen und nicht durch dogmatische 
oder kulturelle Voreingenommenheit zu verfälschen, ist eine bleibende Heraus- 
forderung. Die Schrift soll als das Fundament des adventistisch-christlichen Glaubens 
für sich selbst sprechen und ihre Botschaft ungehindert zum Ausdruck bringen  
können. Wie hatte doch Zinzendorf gedichtet: „Herr, dein Wort, die edle Gabe, 
diesen Schatz erhalte mir; denn ich zieh es aller Habe und dem größten Reichtum 
für. Wenn dein Wort nicht mehr soll gelten, worauf soll der Glaube ruhn?  
Mir ist’s nicht um tausend Welten, aber um dein Wort zu tun.“

Eine der wesentlichen Aufgaben von Pastoren und Theologen besteht darin, den 
sog. „Laien“ (das griechische Wort laos bedeutet „Volk“) zu helfen, die Bibel für 
sich selbst bzw. mit anderen Christen hermeneutisch reflektiert zu lesen und ihre 
Botschaft auf das Leben anzuwenden. Gott will mündige Christen; ein schrift- 
gebundener Glaube bringt sie hervor. Der Schriftsteller Manfred Hausmann hat  
diese Erkenntnis auf den Punkt gebracht: „Mit der Bibel in der Hand ist der Christ 
mündig. Sonst nicht.“18

18 	Eine ergänzende Darstellung zu diesem Aufsatz findet sich bei Rolf J. Pöhler,  
	 „Die Heilige Schrift in Gottesdienst, Bekenntnis und Auslegungspraxis der Siebenten-Tags-Adventisten“,  
	 in: Die Bibel im Leben der Kirche: Freikirchliche und römisch-katholische Perspektiven,  
	 hg. Walter Klaiber und Wolfgang Thönissen, Paderborn: Bonifatius; Göttingen: Edition Ruprecht, 2007, 157 – 183.

Teil II Maria von Magdala ging zu 
den Jüngern und verkündete 
ihnen: Ich habe den Herrn 
gesehen (Joh 20,18). 
Die Bibel aus  
der Sicht der Frauen
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Nicht männlich und weiblich – oder doch?
Frauenperspektiven auf die Bibel

Claudia Janssen

Die Bibel als ihren Schatz neu zu entdecken, an diesem Projekt arbeiten Frauen  
aus allen Konfessionen und unterschiedlichen Ländern dieser Welt. Ihre Entdeckun-
gen beruhen vor allem darauf, dass sie mit ihren eigenen Erfahrungen die biblische 
Tradition neu betrachten und so zu veränderten Einsichten kommen. „Neu“ – ist 
natürlich relativ, denn es gibt mittlerweile seit 40 Jahren biblische Frauenforschung, 
feministische Exegese und theologische Genderstudies mit dazugehörigen Standard-
werken wie z. B. dem „Kompendium Feministische Bibelauslegung“  
(1998, englische Fassung 2012).1 

Die Forschung über Frauen in den biblischen Texten begann jedoch schon viel früher. 
Bereits 1895 veröffentlichte die amerikanische Bürgerrechtlerin Elizabeth Cady-Stan-
ton „The Woman’s Bible“, ein Kommentarwerk zur Bibel, in dem sie für die Frauen-
bewegung wichtige Bibelstellen auflistete und kommentierte.2 Ihre Perspektive war 
die auf die Gleichheit der Geschlechter: Wo wird sie betont, wo übernehmen Frauen 
Führungsrollen, wo zeigen sie sich gebildet und als Lehrerinnen? Ab den 1970er 
Jahren werden diese Anfänge feministischer Bibellektüre wieder aufgenommen und 
weiterentwickelt.3 Auch hier sind die politische und die kirchliche Frauenbewegung 
der Motor für die Entstehung feministisch-theologischer Bibellektüre. 

Die großen Frauen der Bibel
Am Anfang stehen die großen Frauen der Bibel: Miriam, die die Pauke schlägt  
und den Israelitinnen und Israeliten voran durchs Schilfmeer zieht, Sarah, deren 
Lachen ihrem Sohn Isaak den Namen gibt, die Richterin Deborah, die weise Prophe-
tin Hulda … Frauen, die zusammen die Bibel lesen, entdecken immer weitere ihrer 
Vormütter im Glauben als Vorbilder auch für ihr eigenes Leben. Die Frauen in der 
Jesusbewegung werden in ihrer Bedeutung neu gewürdigt, sie sind es, die bei der 
Kreuzigung und am Grab den Mut bewiesen, Jesus zu begleiten, sie sind auch die 
ersten Auferstehungszeuginnen. Die neutestamentlichen Texte zeigen, dass sie in 
den frühen Gemeinden dieselben Funktionen wie Männer innehatten: Da ist die alte 
Prophetin Hanna (Lk 2,36 – 38), die Jüngerin Tabitha (Apg 9,36), die Diakonin Phöbe 
(Röm 16,1 – 2) und die Apostelin Junia (Röm 16,7), die in den meisten deutschen 

Bibelübersetzungen immer noch als Junias (männlich) angesehen wird.4  Die starken 
Frauen der Bibel stärken auch Frauen in ihrem gegenwärtigen Engagement in der 
Kirche. 

Nach dieser ersten Entdeckungsphase entwickeln sich dann weiterführende For-
schungen. Die zum Teil antijüdischen Voraussetzungen, die die ersten Entwürfe  
mit der traditionellen Theologie teilen, werden differenziert aufgearbeitet. Kritisiert  
wird z. B. die Darstellung Jesu als Befreier der Frauen aus einem erstarrten patriar- 
chalen Judentum.

Die Prophetin Maria
Im Neuen Testament ist es besonders Maria, die neu gesehen wird. Viele kirchliche 
Traditionen und Bibelübersetzungen zeigen sie als „niedrige Magd“, als Vorbild 
weiblichen ergebenen Dienens, die dann aber als „reine Jungfrau“ unerreichbar 
über alle anderen Frauen gestellt wird. Feministische Auslegungen schauen ge-
nau in den Bibeltext und entdecken hier ganz andere Hinweise. Diese zeigen eine 
Maria, die in der Tradition alttestamentlicher Prophetinnen wie Hanna und Miriam 
zusammen mit Elisabet ihr Lied der Befreiung singt: „Mein Leben preist die Größe 
des Ewigen, und meine Lebendigkeit jubelt über Gott, meinen Befreier, weil er die 
Erniedrigung seiner Sklavin ansieht. Seht, von jetzt an werden mich glücklich preisen 
alle Generationen, denn die göttliche Macht tut Großes für mich, und heilig ist ihr 
Name“ (Lk 1,46 – 49).

Die Beterin hat Gottes rettendes Handeln erlebt, der sie wahrnimmt und ihre 
Erniedrigung ansieht (Lk 1,48). Das griechische Wort tapeinosis wird traditionell 
mit „Niedrigkeit“ Gott gegenüber übersetzt. Es drückt im Kontext der biblischen 
Sprache jedoch selten eine innere Haltung aus, sondern bringt soziale Erfahrungen 
der Erniedrigung zur Sprache: durch politische Machthaber (wie auch in Lk 1,52), 
aufgrund von Kinderlosigkeit (1 Sam 1,11) sowie (sexueller) Gewalt (Gen 34,2;  
2 Sam 13,12; Klg 5,11) 5. Es ist nicht zu klären, ob die historische Maria tatsächlich 
körperliche Gewalt erlitten hat oder sie aufgrund ihrer Schwangerschaft Verdächti-
gungen ausgesetzt war. Lk 1 malt die Erniedrigung Marias nicht aus. Hunger, Armut 
und politische Machtlosigkeit gehören jedoch zum Alltag der Menschen, die unter 
der römischen Besatzungsmacht und ökonomischer Ausbeutung durch eine kleine 
einheimische Oberschicht leiden. Elisabet und Maria teilen diese Erfahrungen mit 
vielen anderen jüdischen Frauen und Männern, die Befreiung ersehnen (vgl. Lk 2,38; 
24,21). 

1 	 Luise Schottroff/ Marie-Theres Wacker (Hg.), Kompendium Feministische Bibelauslegung, Gütersloh 1998. 
2 	 Mehr Infos: http://en.wikipedia.org/wiki/The_Woman%27s_Bible. 
3 	 Vgl. Marie-Theres Wacker, Geschichtliche, hermeneutische und methodologische Grundlagen,  
	 in: Luise Schottroff/Silvia Schroer/Marie-Theres Wacker, Feministische Exegese.  
	 Forschungserträge zur Bibel aus der Perspektive von Frauen, Darmstadt 1995, 3 – 79.

4 	 Vgl. Bernadette Brooten, „Junia … hervorragend unter den Aposteln” (Röm 16,7), in:  
	 Frauenbefreiung. Biblische und theologische Argumente, Elisabeth Moltmann-Wendel (Hg.),  
	 2. verändert. Aufl. München/Mainz 1978, 148 – 151.
5 	 Vgl. Jane Schaberg, The Illegitimacy of Jesus. A Feminist Theological Interpretation of the Infancy Narratives,  
	 San Francisco 2. Aufl. 1990, 97 – 101.
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„Siehe, ich bin Sklavin Gottes“ (Lk 1,38), mit diesen Worten hatte sich Maria nach 
der Ankündigung des Engels auf den Weg gemacht. Das griechische Wort doule 
wird in fast allen Übersetzungen mit „Magd“ wiedergegeben, ihr Gehorsam, mit 
dem sie sich demütig und passiv dem Handeln Gottes unterordne, wird herausge-
hoben. Maria nennt sich selbst jedoch „Sklavin“. In diesem Begriff schwingt mehr 
mit als die Vorstellung einer sanften, demütigen Glaubenshaltung. Sklavinnen und 
Sklaven standen auf der untersten sozialen Stufe der Gesellschaft, ohne Rechte und 
Schutz waren sie Eigentum ihrer Herrschaften und konnten von diesen ökonomisch 
und sexuell ausgebeutet werden. Wenn Maria sich Sklavin nennt, dann drückt sie 
damit ihr Wissen um die Konsequenzen, die ihr Weg in der Nachfolge für sie bedeu-
ten wird, aus und trifft eine bewusste und aktive Entscheidung. Sie tritt als selbst- 
bewusst handelnde Frau auf. Indem sie Gott ihren „Kyrios – Herrn“ nennt, spricht 
sie denjenigen, die sich als Herren der Welt verstehen, ab, weiterhin Macht über sie 
zu besitzen. Damit stellt sie sich in eine lange Tradition von Männern und Frauen der 
Geschichte Israels wie Moses, Josua, Abraham und David oder die Prophetin Hanna 
(1 Sam 1,11). „Knecht / Magd Gottes“ oder anders übersetzt: „Sklave bzw. Sklavin 
Gottes“ beschreibt ihre besondere Gottesbeziehung, aus der ihre Kraft zum Wider-
stehen erwächst. Die Macht ihres „Herrn“ ist eine andere als die derjenigen, die sie 
in ihrem Alltag bestimmen. Gottes Nähe ist für sie die Kraftquelle, um aus  
der Erniedrigung aufzustehen.

Das Lukasevangelium beginnt mit dem Gebet der Maria, die zusammen mit Elisabet 
und zugleich vielen anderen auf Befreiung hoffenden Menschen des Volkes Gottes 
Handeln besingt. Sie verkünden die radikale Veränderung der bestehenden sozialen, 
politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse: „Gott stürzt die Mächtigen von den 
Thronen und erhöht die Erniedrigten. Hungernde erfüllt sie mit Gutem und die im 
Überfluss leben, schickt sie leer weg“ (Lk 1,52 – 53). Die gerechte Welt Gottes bricht an. 

Paulus und die Frauen
Seit einigen Jahren wendet sich das Interesse zunehmend auch den Briefen und 
der Person des Paulus zu. Hier gibt es unterschiedliche Einschätzungen: So zählt die 
deutsche evangelische Neutestamentlerin Luise Schottroff die paulinischen Briefe 
wie die Texte der Evangelien zum Schatz der urchristlichen Überlieferung mit großem 
befreienden Potenzial, die zum „Liederbuch der Armen“ gehören.6  Die in Costa Rica 
lehrende methodistische Neutestamentlerin Elsa Tamez versteht Paulus ebenfalls als 
„Autor im Plural“, der Alltagserfahrungen vieler Frauen und Männer zum Ausdruck 
bringt.7  Sie sieht Paulus im Beziehungsnetz einer Gemeinschaft, die die Wirklichkeit 

verändert, indem sie neue heilsame Formen des Zusammenlebens fördert. Die in den 
USA lehrende deutsche römisch-katholische Theologin Elisabeth Schüssler Fiorenza 
vertritt hingegen die Ansicht, dass die Briefe des Paulus autoritäre Texte seien, die 
dogmatisch eine Lesart der ursprünglich befreienden Botschaft Jesu festlegen woll-
ten und damit eine frauenfeindliche kirchliche Hierarchie christologisch legitimierten. 
Sie bezeichnet alle Versuche, hier befreiende Inhalte zu finden, als „Rettungs- 
versuche unrettbar unterdrückerischer Texte“.8 

Aktuell stehen in der wissenschaftlichen feministischen bzw. geschlechterbewussten 
Bibelauslegung nicht länger die großen Frauengestalten oder ihr Verhältnis zu Jesus 
oder Paulus im Mittelpunkt des Interesses. Diese werden abgelöst durch umfassende 
Fragen zum Geschlechterverhältnis oder zu Einzelaspekten wie z. B. Männlichkeits-
konstruktionen in den Texten oder der Frage nach Körper / Leiblichkeit, Sexualität 
und Gewalt. Vor allem werden theologische Grundfragen wie die nach Sünde, 
Auferstehung 9 sowie sozialgeschichtlich-politische Aspekte der biblischen Schriften 
in den Blick genommen.

Insgesamt ist eine Ungleichzeitigkeit festzustellen: Während Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler ein immer differenzierteres Bild der biblischen Wirklichkeit 
zeichnen, bestehen auf der anderen Seite überlieferte Klischees hartnäckig weiter: 
„Das Weib schweige in der Gemeinde ...“ (1 Kor 14,34 – 35). Dieser Satz, der nicht 
von Paulus selbst stammt, sondern nachträglich in seinen Brief an die Gemeinde in 
Korinth eingefügt wurde, ist tief im allgemeinen Bewusstsein verankert. Die kontro-
versen Diskussionen um die Bibel in gerechter Sprache und deren sozialgeschichtlich 
begründete Entscheidung, auch von Prophetinnen, Hirtinnen, Jüngerinnen, Apostel- 
innen, Pharisäerinnen … zu sprechen, zeigen, dass Ergebnisse der feministischen 
Bibelauslegung noch nicht im Allgemeinwissen verankert sind.10

Gender und Macht
Die Ungleichzeitigkeit besteht auch auf einer anderen Ebene: Während in der aktu-
ellen sozialwissenschaftlichen Gender-Diskussion die Fragen nach dem Geschlecht 
zu einer Auflösung fester Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit geführt 
haben, ist es für viele Frauen in den Gemeinden immer noch wichtig, „die großen 
Frauen der Bibel“ als Rollenvorbilder für sich zu entdecken. Das betrifft neuerdings 
auch die theologische Männerarbeit, die sich verstärkt mit Männern und Männ-
lichkeit in der Bibel beschäftigt.11 Beides ist wichtig und sollte nicht gegeneinander 
ausgespielt werden. Die großen Schätze können vor allem gemeinsam geborgen 
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6 	 Vgl. Luise Schottroff, Auf dem Weg zu einer feministischen Rekonstruktion der Geschichte des frühen Christentums,  
	 in: Luise Schottroff/Silvia Schroer/Marie-Theres Wacker, Feministische Exegese. Forschungserträge zur Bibel aus  
	 der Perspektive von Frauen, Darmstadt 1995, 175 – 248.
7 	 Vgl. Elsa Tamez, Gegen die Verurteilung zum Tod. Paulus oder die Rechtfertigung durch den Glauben aus der Perspektive  
	 der Unterdrückten und Ausgeschlossenen, Luzern 1998.

8 	 Vgl. Elisabeth Schüssler Fiorenza, Gleichheit und Differenz. Gal 3,28 im Brennpunkt feministischer Hermeneutik,  
	 in: Berliner Theologische Zeitschrift 16 (1999), 212 – 231.
9 	 Vgl. Claudia Janssen, Endlich lebendig. Die Kraft der Auferstehung erfahren, Freiburg 2013.
10 	Vgl. dazu die Beiträge auf der Internet-Seite: www.bibel-in-gerechter-sprache.de.
11 	Vgl. Reiner Knieling / Andreas Ruffing (Hg.), Männerspezifische Bibelauslegung. Impulse für die Praxis, Göttingen 2012.
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werden, von Menschen unterschiedlicher Generationen, Herkunft und unterschied- 
lichen Geschlechts. Die Bibel zu lesen und auszulegen ist besonders fruchtbar in  
einer Gemeinschaft, die das, was sie dort liest, versucht miteinander zu leben. Das 
ist eine zentrale Erkenntnis der Bibellektüre von Frauen. In der ökumenischen Welt-
gebetstags-Bewegung wird dies alljährlich mit großem Erfolg praktiziert.12

Was die Diskussion über Geschlechterfragen in der Bibel und kirchlichen Tradition von 
Anfang an begleitet hat, war eine große Emotionalität auf beiden Seiten. Während 
Frauen mit viel Kraft und Begeisterung, oft in kämpferischem Ton (wie er auch ins- 
gesamt in die Zeit der 1970er und 1980er Jahre gehörte) ihre Entdeckungen darge-
stellt haben, wurden sie von anderer – kirchenleitender und universitärer Seite –  
als „neuheidnisch“, oder „unwissenschaftlich“ abgewertet. Im Nachhinein zeigt es 
sich deutlich, dass es hier nicht nur um Inhalte oder gar nur um wissenschaftliche 
Fragen ging, sondern eben auch um Macht: Definitionsmacht und praktische Macht-
verteilung im Geschlechterverhältnis an Universitäten und in den Kirchen. Mittler-
weile sind Ergebnisse feministischer Theologien in vielen Kirchen selbstverständlicher 
Bestandteil allgemeiner theologischer Anschauungen, der Ausbildung und gemeind-
licher Praxis (oft aber auch ohne deren Herkunft zu erwähnen). Doch trotz allem gilt 
Genderkompetenz im deutschsprachigen theologischen Bereich immer noch nicht 
als zentrale Qualifikation.

Dabei ist ein wichtiges Ergebnis der aktuellen bibelwissenschaftlichen Forschungen, 
dass Genderfragen nicht erst heute an Texte herangetragen werden, für die das vor 
zweitausend Jahren noch gar kein Problem gewesen wäre. Fragen des Geschlechter-
verhältnisses, Fragen nach Männlichkeit und Weiblichkeit und damit verbundenen 
Vorstellungen von Macht und Herrschaft wurden bereits in biblischer Zeit diskutiert 
und waren bedeutsam u.a. auch für die Fragen nach Gemeindeleitung. Gal 3,28 
kann hier als programmatisch angesehen werden: „Da ist nicht jüdisch noch grie-
chisch, da ist nicht versklavt noch frei, da ist nicht männlich und weiblich: denn alle 
seid ihr einzig-einig im Messias Jesus.“ Die Dimensionen, die hier angesprochen 
werden: Herkunft (jüdisch – Menschen aus den anderen Völkern), sozialer Status 
(versklavt oder frei) und Geschlecht greifen dabei eng ineinander. In den letzten 
Jahren hat sich zur Beschreibung dieses Zusammenwirkens der Begriff der „Intersek-
tionalität“ entwickelt, der von dem englischen Wort section = Kreuzung abgeleitet 
ist. Damit wird zum Ausdruck gebracht, dass Herkunft, Hautfarbe, Geschlecht, Alter, 
sexuelle Orientierung, die ökonomische Lage und weitere Faktoren nicht nur neben-
einander stehen, sondern sich gegenseitig verstärken. Keiner dieser Aspekte kann 
deshalb isoliert betrachtet werden, sondern immer auch im Zusammenspiel mit 
den anderen. Um zu verstehen, was das konkret für die Bibelauslegung bedeutet, 

sehen Frauenarbeiten und -verbände ihre Aufgabe darin, Räume zu öffnen, in denen  
bisher nicht zugelassene Fragen gestellt werden können. Mit Methoden wie Biblio- 
drama, Bibliolog und anderen kreativen Formen der Bibelarbeit geht es ihnen um 
eine Demokratisierung des Wissens und zugleich um einen behutsamen Umgang 
mit Ängsten und Unsicherheiten, die dabei entstehen können. Denn neben der 
Herausforderung, sich der Vielschichtigkeit der Texte anzunähern, gibt es noch ein 
weiteres oft tieferes Problem, nämlich sich der eigenen tief eingeprägten Geschlech-
terbilder bewusst zu werden. Wenn diese nicht als biologisch festgelegt und damit 
als unveränderbar und „natürlich“ verstanden werden, sondern vor allem als gesell-
schaftlich und sozial geprägt, entstehen viele neue Fragen und Herausforderungen. 
Hier sind wir wissenschaftlich und in der kirchlichen Praxis erst am Anfang. 

12 	Vgl. www.weltgebetstag.de.

Nicht männlich und weiblich – oder doch?  
Frauenperspektiven auf die Bibel



129128

Die Ökumenische Bibellese 
Ökumenische Arbeitsgemeinschaft für Bibellesen

Wolfgang Baur

Gregor der Große sagte einst über die Bibel, sie sei wie ein Strom, der so flach ist, 
dass ein Lamm daraus trinken kann, und so tief, dass ein Elefant darin baden kann. 
Seine Einschätzung zeigt gleichermaßen die Chance und das Problem beim Umgang 
mit der Bibel: Ihre Fülle kann Menschen ein Leben lang genug Anstöße zum Den-
ken und Leben bieten, doch bedarf es eines Zugangs oder einer Führung durch das 
Labyrinth der Texte darin. Genau das ist das Anliegen der Ökumenischen Bibellese-
pläne. Sie wollen zu einer regelmäßigen Bibellektüre einladen, die die Leserinnen 
und Leser nicht überfordert und sie auf abwechslungsreiche Weise durch alle Bücher 
der Heiligen Schrift führt.

Täglich eine „Portion Bibel“ – die Wurzeln
Die Idee der Bibellesepläne wurde von evangelischen Christen geboren. Sie steht 
in der Tradition der Alten Kirche, die dazu ermahnte, sich mit der Heiligen Schrift 
vertraut zu machen, um als Christ mündig zu werden (Johannes Chrysostomus).  
Die Reformatoren, allen voran Martin Luther, griffen dieses Anliegen auf: „Wenn  
du am Abend schlafen gehst, so nimm noch etwas aus der Heiligen Schrift mit dir  
zu Bett, um es im Herzen zu erwägen und es – gleich wie ein Tier – wiederzukäuen 
und damit sanft einzuschlafen. Es soll aber nicht viel sein, eher ganz wenig, aber  
gut durchdacht und verstanden. Und wenn du am Morgen aufstehst, sollst du  
es als den Ertrag des gestrigen Tages vorfinden.“ Genau das ist es: täglich eine  
„Portion Bibel“ zu sich zu nehmen als geistliche Nahrung. Solche „Portionen“ bieten 
die Ökumenischen Bibellesepläne. Es sind Textmengen, die sich in fünf Minuten  
lesen lassen und damit auch noch Raum bieten, um darüber nachzudenken. Natür-
lich gibt es auch andere Bibellesepläne, die zum Beispiel in einem Jahr die gesamte 
Bibel enthalten. Doch wer so einem Plan folgt, braucht als tägliche Lesezeit mindes-
tens 20 Minuten – ein für die meisten wohl zu ambitioniertes Vorhaben. 

Pläne für die Jugend
Als erste Zielgruppe für die Bibellesepläne kamen junge Menschen in den Blick: 
Ein Kandidat der Theologie (Franz von Roque) gründete im Jahr 1850 in Treysa 
(Evangelische Kirche in Kurhessen-Waldeck) einen Jünglingsverein mit 13 jungen 
Männern im Alter von ca. 18 Jahren. Diese jungen Männer wollte er zur täglichen 
Bibellese motivieren. Dazu teilte er die Bibel in kurze Abschnitte ein und ordnete 
jedem Tag des Jahres einen Abschnitt zu. Als der erste Jahreskalender gefüllt war, 
hatte er noch Bibelstellen übrig. Darum füllte er gleich weitere Jahreskalender  

Teil III Das Wort Christi  
wohne mit seinem ganzen 
Reichtum bei euch  
(Kol 3,16). 
Die Bibel  
in der Ökumene
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mit den kurzen Bibelabschnitten. Das waren die allerersten Bibellesepläne. Nach 
dem ersten Weltkrieg entstanden im Reichsverband der Evangelischen Jungmänner-
verbünde in Deutschland (heute: CVJM Gesamtverband in Deutschland e. V.) Bibel- 
lesepläne für die junge Generation. Eine besondere Rolle spielte dabei Pastor  
Wilhelm Thiele, der Vorgänger von Otto Riethmüller im Amt als Vorsitzender des 
Burckhardthauses. Sein Vorschlag war es, die Bibellese in einem vierjährigen Gang 
nach den vier Evangelien aufzubauen. In dieser Zeit wurde die Sammlung um die 
Bibel immer stärker zum Mittelpunkt der Jugendarbeit.

In diese Entwicklung kam Otto Riethmüller als Nachfolger von Wilhelm Thiele hinein.
Das Besondere an der Arbeit Otto Riethmüllers für die Bibellese resp. Bibellesepläne 
kann in drei Punkten zusammengefasst werden:
1.	 Er hat die Bibellese nach einem bestimmten Plan ganz bewusst in den Mittelpunkt 

der kirchlichen Jugendarbeit gestellt. Das Bibellesen und die Ordnung, die sich 
darauf aufbaut, war ihm das Wesentliche, auf das alles andere auszurichten war.

2.	 Auf die tägliche Bibellese baut Otto Riethmüller die ganze Jugendarbeit auf.  
Die Beschränkung des Bibellesens auf die private Andacht des / der einzelnen 
wird aufgehoben, und das tägliche Bibellesen des / der einzelnen wird in bewusste,  
feste Verbindung mit den Stunden der Sammlung in der Gemeindejugend  
gebracht. Zitat: „Wir prägen unserer Jugend immer wieder den Satz ein: Die Bibel 
soll mir zur Heimat werden. Das ist nicht von heute auf morgen geschehen,  
das ist Lebensaufgabe.“

3. 	Damit aber die Bibellese wirklich die Grundlage der Jugendarbeit werden konnte, 
und zwar nicht auf dem Papier oder in den Köpfen der Leitenden, musste sie zu 
einer festen und zugleich lebendigen Ordnung werden. Schon bevor für Otto 
Riethmüller die Bibellese die wesentliche Arbeitsgrundlage geworden war, hatte 
er mit Nachdruck die Planmäßigkeit der kirchlichen Jugendarbeit gefordert. Der 
Anfang solcher planmäßigen Arbeit waren die Jahreslosungen, die in den ersten 
Jahren noch unabhängig von der Bibellese gewählt wurden. Sie standen aber 
über der Arbeit des Jahres nicht nur des Burckhardthauses, sondern auch über 
der des Jungmännerwerks. 1925 kamen der Verband der evangelischen weib-
lichen Jugend (Burckhardthaus), die Diakonissenhäuser und die Frauenhilfe in 
Deutschland hinzu. 

Orientierung und Widerstand
Den Jugendverbänden ging es darum, das tägliche Bibellesen mit allen Kräften zu 
fördern. Otto Riethmüller ordnete den Bibelleseplänen damals eine Jahreslosung, 
ein Monatsthema und ein Monatslied zu. Die erste Jahreslosung gab es für das Jahr 
1930. Sie lautete: „Ich schäme mich des Evangeliums von Jesus Christus nicht“  
(Röm 1,16). 1935 übernahm der Männerdienst der Bekennenden Kirche den inzwi-
schen vereinheitlichten Bibelleseplan. 1938 schlossen sich die methodistische Kirche 
und die Baptistengemeinden in Deutschland an. Die so entstandene Arbeitsgemein-

schaft trug den Namen Textplanausschuss. Aus der Arbeit mit dem Bibelleseplan 
erwuchsen infolge des politischen Umbruchs 1933 missionarische Aktivitäten.  
In allen Zeitschriften der am Textplan Beteiligten wurden die Jahreslosung und die 
Monatssprüche veröffentlicht. Oskar Schnetter, Jugendwart des CVJM in Kassel,  
entwickelte das Konzept, die Monatssprüche in Plakatform zu drucken und zu  
verbreiten. Dieser Gelbe Monatsspruch erlebte im Verlauf des Kirchenkampfes  
im Dritten Reich innerhalb kurzer Zeit eine Auflage von 500.000 Exemplaren und 
erregte Aufsehen in der Öffentlichkeit. Die Reichsregierung berief sich auf das  
„Gesetz zur Abwehr heimtückischer Angriffe gegen Partei und Staat“ und verbot 
das Erscheinen des Plakates. 

Eine weltweite Erfolgsgeschichte
Nach dem zweiten Weltkrieg formierte sich der Textplanausschuss neu. Die volks- 
missionarischen Ämter und die Ämter für Gemeindedienst traten ein, die Ver- 
einigung Evangelischer Freikirchen, der Deutsche EC-Verband und der Verband Evan-
gelischer Bibelgesellschaften entsandten ihre Beauftragten. Der Bibelleseplan fand 
auch über Deutschland und den deutschsprachigen Raum hinaus Interesse. Durch 
den Weltbund des CVJM, der in Genf seinen Sitz hat, wurde er in fast einhundert 
Ländern der Welt verbreitet. 

Die Katholiken stoßen dazu
In der katholischen Kirche war im Rahmen der biblisch-liturgischen Erneuerungs- 
bewegung seit Anfang des 20. Jahrhunderts die tägliche Schriftlesung und die Be-
nutzung katholischer Bibellesepläne empfohlen und neben dem täglichen Stunden-
gebet in breiten Kreisen praktiziert worden. Die Gründung der Katholischen Bibel- 
bewegung 1933 bedeutete eine Zusammenführung und Verstärkung dieser Initia- 
tiven. Das Katholische Bibelwerk in Stuttgart wie auch die Bibelpastorale Arbeits- 
stelle der Berliner Ordinarienkonferenz in der damaligen DDR traten 1969 dem  
Textplanausschuss bei. Seit 1970 heißt er Ökumenische Arbeitsgemeinschaft  
für Bibellesen (ÖAB).

Kritisches Potential in DDR-Zeiten
In der Zeit der deutschen Teilung arbeitete die ÖAB in zwei Regionen. Die Entschei-
dung über Lesepläne und Sprüche für Monate und Jahre wurden jedoch immer  
gemeinsam getroffen, und zwar bei der jährlichen Mitgliederversammlung in Ost-
berlin. Diese dreitägigen Zusammenkünfte besaßen eine ganz besondere Atmosphä-
re: Jeden Morgen kamen die Delegierten aus dem Westen über den Grenzübergang 
Friedrichstraße nach Ostberlin. Zitrusfrüchte und Kaffee wurden mitgebracht.  
Immer wieder beeindruckend war die Gastfreundschaft der Schwestern und Brüder 
aus dem Osten in den noch vom Krieg stark beschädigten Räumen des CVJM.  
Das kritische und widerständige Potential der Bibel wurde in der atheistischen Um- 
gebung der DDR wieder als äußerst ermutigend erlebt. Aufgrund der staatlichen 
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Kontrollen und des Problems der Papierbeschaffung für den Druck der Pläne und 
Plakate musste immer drei Jahre im Voraus ausgewählt werden, was gelesen wurde. 
Seit 1990 ist wieder eine in jeder Beziehung gemeinsame Arbeit möglich. Die bis 
dorthin getrennte Leitung der Arbeitsgemeinschaft wurde zusammengeführt. 

Die Qual der Wahl – was enthält der Bibelleseplan?
Die Pläne wollen Hilfen anbieten
•	 täglich die Bibel in überschaubaren Abschnitten zu lesen
•	 die Abschnitte im größeren Zusammenhang wahrzunehmen
•	 im Wechsel von erzählenden, lehrhaften und poetischen Texten die Vielfalt  

der biblischen Überlieferung kennenzulernen
•	 einen Überblick über die ganze Bibel, d. h. das Alte und Neue Testament ein-

schließlich der deuterokanonischen (apokryphen) Texte zu gewinnen
•	 Zusammenhänge zwischen alt- und neutestamentlichen Bibeltexten zu entdecken
•	 ins Gespräch mit anderen Menschen über den gemeinsam gelesenen Text  

zu treten.
Da die täglichen Leseeinheiten nicht zu umfangreich sein dürfen, andererseits aber 
auch in überschaubaren Zeiträumen alle Bücher der Bibel gelesen werden sollen, 
musste ein Kompromiss gefunden werden. Er sieht so aus, dass im Alten Testament 
manche Texte ausgespart werden (z. B. Doppelungen in den Geschichtsbüchern  
Könige und Chronik), so dass innerhalb von acht Jahren etwa drei Viertel der alt-
testamentlichen Texte gelesen werden. Es kommen aber sämtliche Bücher vor. Das 
Neue Testament wird innerhalb von vier Jahren komplett gelesen.

Texte aus den Apokryphen mit alternativer Lesereihe
Regelmäßig alle zwei bis drei Jahre kommen im Leseplan der ÖAB auch Abschnitte 
aus den sogenannten Apokryphen (Spätschriften des Alten Testaments) vor. Die 
Gründe dafür liegen auf der Hand: Erstens gehören diese Bücher nach der katholi-
schen Tradition zum festen Bestand der christlichen Bibel – eine ökumenische Arbeits-
gemeinschaft kann diese Tatsache nicht unberücksichtigt lassen – und zweitens sind 
sie ja auch nach evangelischem Verständnis „nützlich und gut zu lesen“, wie Martin 
Luther in der Überschrift zum Apokryphenteil seiner Bibel ausdrücklich betont hat.

Den Mitgliedern der ÖAB ist freilich bewusst, dass für evangelische Bibelleserinnen 
und Bibelleser die Apokryphen nicht denselben Stellenwert haben wie die ande-
ren biblischen Bücher. Deshalb wird im Leseplan der ÖAB als Alternative zu den 
apokryphen Texten stets auch eine parallele Lesereihe aus einem nicht-apokryphen 
Buch angeboten. Den einzelnen Verlagen, von denen Bibellesepläne, Kalender und 
Losungsbüchlein verbreitet werden, ist es freigestellt, wie sie mit diesem parallelen 
Lesevorschlag umgehen wollen: Manche drucken nur die Apokryphen-Lesereihe, 
andere nur die alternative Lesereihe, und wieder andere bieten beide Vorschläge 
parallel zur Auswahl an.

Sonntag ist Psalmtag
An den Sonn- und Festtagen bietet der ÖAB-Leseplan eine Psalmenreihe an, die sich 
um die vollständige Lesung der Psalmen in jeweils vier Jahren bemüht. Damit folgt 
der Plan einer Tradition, die sich durch die ganze christliche Kirchengeschichte hin-
durchzieht: Psalmen enthalten Gebete zu so vielen menschlichen Erfahrungen und 
Lebenssituationen, dass sie wirklich „das Leben ins Gebet nehmen“ können. Der 
Sonntag als „Psalmtag“ bietet sich aus mehreren Gründen an: Erstens ist dadurch im 
Bibelleseplan der Charakter des Sonntags als Unterbrechung des Alltags hervorge-
hoben. Zweitens kann auf diese Weise der ganze Psalter gelesen werden, ohne dass 
es zu einer möglicherweise ermüdenden Häufung von Psalmen im Leseplan kommt, 
und zugleich ist der Psalter doch übers ganze Jahr im Leseplan präsent. Schließlich 
lehnt sich die sonntägliche Psalmlesung auch an die Praxis der Wochenpsalmen an. 
Während die Reihe der Wochenpsalmen jedoch nur bestimmte ausgewählte Psalmen 
enthält, umfasst der ÖAB-Plan alle Psalmen. Deshalb stimmt die sonntägliche Psalm-
lesung nur gelegentlich mit dem betreffenden Wochenpsalm überein; allerdings 
erscheinen diejenigen Psalmen in der ÖAB-Psalmenreihe eines Jahres, die zu den 
Wochenpsalmen gehören, auch im ÖAB-Plan am betreffenden Sonntag. 

Leseplan „light“
Obwohl bereits der „große“ Bibelleseplan gut verträgliche Portionen von Texten 
anbietet, entstand im Bereich der Jugendarbeit der Wunsch, für Einsteiger und noch 
wenig geübte Bibelleserinnen und -leser einen weiteren Plan zur Verfügung zu  
stellen, der aus dem Alten Testament eine kleinere Auswahl wichtiger Texte enthält. 

Die Verbreitung
Die derzeit 19 Werke und Vereinigungen, die zur Arbeitsgemeinschaft gehören,  
machen die Lesepläne, Jahreslosungen und Monatssprüche auf verschiedenste Weise 
ihren Mitgliedern bekannt. Darüber hinaus gibt es mittlerweile über hundert Verlage 
und Einrichtungen, die die Bibellesepläne der Arbeitsgemeinschaft in Kalendern  
und Zeitschriften sowie in eigens dafür erstellten Büchern abdrucken und kommen-
tieren. Auch die Sonntagsblätter vieler Landeskirchen und Diözesen veröffentlichen 
wöchentlich den entsprechenden Abschnitt aus der ÖAB-Leseordnung. Die Jahres-
losung wird auf Titelblättern, Spruchkarten, Kalendern, in Losungsbüchern und auf 
Wandplakaten in einer Auflage von ca. sieben Millionen veröffentlicht. Auch die 
Lesepläne mit den Monatssprüchen werden jährlich in einer Auflage von mehreren 
Millionen gedruckt. 

Alle Bibellesepläne, Jahreslosungen und Monatssprüche finden Sie auf  
www.oeab.de

Die Ökumenische Bibellese  
Ökumenische Arbeitsgemeinschaft für Bibellesen



135134

Gemeinsam unterwegs –  
unterschiedliche Zugänge zur Bibel erfahren

Jürgen Dittrich

Der folgende Vorschlag eines Pilgerweges verbindet die Neuentdeckung der Bibel 
mit einem multilateralen ökumenischen Zugang zum Gedenktag der Reformation, 
der insbesondere das Jahr 2017 in den Blick nimmt.

Ausgehend von der Betonung Martin Luthers, als „geschworener Doktor der Heili-
gen Schrift“ zur Bibelauslegung verpflichtet zu sein und sich bei aller theologischer 
Argumentation auf die Bibel berufen zu müssen, soll das Gemeinsame auf dem Weg 
zum Reformationsjubiläum in der Bibel gefunden werden, die für alle christlichen 
Kirchen die zentrale Grundlage ihres Glaubens darstellt. Durch das gemeinsame Zu-
rücklegen eines kurzen Pilgerweges durch Vertreterinnen und Vertreter der verschie-
denen Kirchen und Gemeinden an einem Ort soll sichtbar werden, dass sowohl der 
Blick auf die Heilige Schrift als auch auf die Reformation in einer geistlichen Weise 
zu erfolgen haben und am besten in ökumenischer Weite gelingen.

Pilgern
Pilgern gehört zu den ältesten Formen des Unterwegsseins. Dabei haben sich die 
Gründe für das Pilgern im Laufe der Zeit gewandelt. Stand im Mittelalter das Heil  
der eigenen Seele bei dem als Bußwanderung verstandenen Pilgerweg im Vorder-
grund, das ein Pilger durch die Nähe am Ort eines Heiligen zu erlangen suchte,  
sind heute andere Motive bestimmend.

Gleichwohl steht die bewusste Entscheidung vor dem Entschluss, die gewohnte 
Arbeit und den Tagesablauf des Alltags für eine bestimmte Zeit hinter sich zu lassen. 
Wer Telefon, E-Mail und die Menschen des privaten und beruflichen Umfeldes für 
die Zeit des Pilgerns verlässt, kann die geistliche Erfahrung machen, dass sich durch 
die Langsamkeit des Pilgerns das eigene Leben neu ordnet. Die Bedeutung der 
Aussage des Hebräerbriefes im Neuen Testament: „Wir haben hier keine bleibende 
Stadt, sondern die zukünftige suchen wir“ (Hebr 13,14) erschließt sich dem, der  
an vielen Orten zu Gast ist und danach seinen Weg fortsetzt.

Pilgern lässt sich durch die drei Tätigkeiten „aufbrechen, unterwegs sein und an-
kommen“ beschreiben und weiß sich damit zugleich dem Leben Jesu nahe, der nach 
seiner Taufe aufbricht, sein bisheriges verborgenes Leben verlässt, durch die Wüste 
geht und in Städten und Dörfern unterwegs ist, bevor er am Kreuz beim Vater 
ankommt.

Obwohl nicht alle Hoffnungen und Wünsche durch das Pilgern erfüllt werden und 
ein längerer Pilgerweg durch manche äußeren und inneren Schwierigkeiten die  
Versuchung des Aufgebens beinhaltet, wirken die Verbindung mit der Natur und 
eine neue Offenheit für das Hören auf Gottes Wort heilsam und belebend bis in  
die Tiefen von Seele und Leib.

Viele Pilgerwege – wie der Jakobsweg, die via regia, die Bonifatiusroute, der  
Elisabethpfad oder der Lutherweg – laden ein, den ersten Schritt aus dem Alltag  
heraus zu wagen. Innerstädtische oder regional begrenzte Pilgerwege ermöglichen, 
die Wegstrecke zu finden, die den eigenen Möglichkeiten angemessen ist.

Praktische Durchführung
Je nach Länge und Dauer des Pilgerweges und der Größe des Ortes oder der Stadt 
empfiehlt es sich, in drei bis sechs Kirchen den Weg durch Stationsandachten zu unter- 
brechen. Hierbei soll jeweils ein anderer Zugang zur Bibel durch verschiedene Kon-
fessionen dargestellt werden, so dass am Ende des Pilgerweges der Reichtum der 
Konfessionen bezüglich der Bibel für die Pilger beispielhaft deutlich wird. Bei einer 
gleichbleibenden liturgischen Gestalt der Andachten mit einer Gesamtdauer von 
rund 20 Minuten an allen Stationen können 10 Minuten für die verschiedenen Bibel-
zugänge genutzt werden. Interessant ist insbesondere, wenn die Konfessionen für 

Pilger in Lutherstadt Wittenberg auf ihrem Weg über den Marktplatz  
inmitten des normalen Markttreibens an einem Freitagmittag
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ihren Bibelzugang nicht die eigene Kirche nutzen, sondern in einer Kirche zu Gast 
sind. So kann ökumenische Gastfreundschaft Gestalt gewinnen, die in Lutherstadt 
Wittenberg, zum Beispiel, durch die Gestaltung des Bibelzugangs in der Schloss-
kirche als einem zentralen protestantischen Ort durch die Armenische Kirche einen 
hohen Symbolgehalt spüren ließ.

Die ACK Sachsen-Anhalt hat in Aufnahme des Beginns von Luthers Psalmenvor- 
lesung am 16. August 1513 und in der besonderen Bedeutung einer zentralen 
Stätte der Reformation in Lutherstadt Wittenberg am Freitag, dem 16. August 2013, 
einen zweistündigen Pilgerweg von 11 bis 13 Uhr durchgeführt, an dem sich zahl-
reiche leitende Geistliche aus sieben verschiedenen Kirchen der Ökumene und rund 
200 Gemeindeglieder beteiligten. Mit der Hoffnungskirche der Evangelisch-Freikirch-
lichen Gemeinde (Baptisten), der römisch-katholischen Kirche St. Marien, der evange- 
lischen Stadtkirche und der evangelischen Schlosskirche wurde der Pilgerweg durch 
vier Bibelzugänge und durch vier Stationsandachten unterbrochen.

Stationsandacht
Als Möglichkeit zur Gestaltung der Stationsandachten hat sich der folgende Ablauf, 
der in Lutherstadt Wittenberg erarbeitet wurde, bewährt. Der Ablauf enthält wieder-
kehrende Stücke, die auf die Gesamtheit des Pilgerweges verweisen, und spezielle 
Abschnitte, die für jede Station wechseln.

Vor der jeweiligen Kirche
1.	 Heilige Wege hat Gott mich geführt, innere und äußere Wege. Heilige Wege 

brauchen wir, um Mensch zu werden in Liebe und Treue. Ein Wegkreuz kann  
uns den inneren Weg neu weisen.1

2.	 Lied: Christus, dein Licht verklärt unsere Schatten (Colours of Grace 2 Nr. 61)
In der Kirche
Liturgen und Beteiligte versammeln sich im Altarraum
1. 	 Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.
2. 	Amen.
3.	 Unsere Hilfe steht im Namen des Herrn,
4.	 der Himmel und Erde gemacht hat.
5.	 Station 1 (Hoffnungskirche): Breite Straßen bin ich entlanggezogen, die Welt  

zu entdecken, dem Unbekannten vertraut zu werden. Menschen traf ich auf  
allen Straßen des Lebens. Ihre Gedanken trafen mich. Manchmal ging ich an 
ihnen vorbei, manchmal verweilte ich gern. 
Station 2 (St. Marien): Enge Pfade gibt es im Leben. Nur nach vorn gewandt 

konnte ich sie sicher beschreiten. Rechts ein Abgrund, links eine Gefahr, Minuten, 
Stunden wurden lang und bang. Enge Pfade – einmal gegangen – machen sicher 
und stark und entschieden. Es gibt nur den einen Schritt hin auf das Ziel, mitten in 
Gefahren getragen von der Hoffnung, dass alles noch gut wird am Ende. 
Station 3 (Stadtkirche): Schwere Wege bin ich im Leben gegangen, Lasten lagen 
auf beiden Schultern. Kriegswirren erschwerten den Weg. Leid und Trauer um- 
gaben mich. Unfreiheit engte ein und bedrückte. Tragen, ertragen, aushalten 
und weitergehen unter der Last. So ist das Leben auf schweren Wegen. 
Station 4 (Schlosskirche): Dunkle Wege bin ich gegangen, lichtlos, finster, ohne 
Richtung und Ziel. Verworren die Gedanken, verwirrt das Herz, verführt das 
Auge. Wege der Unsicherheit, der Bangigkeit, Wege der Reue, des inneren 
Weinens. Wege, von denen ich umkehren musste durch Einsicht, Neuanfang und 
Versöhnung. Wege, auf denen ich gescheitert bin und nicht weiter wusste.3

6.	 Das Ziel unseres äußeren Pilgerweges ist eine Kirche. Das Ziel unseres inneren  
Pilgerweges ist die Gegenwart Gottes in der Kirche. Die Kirche ist gebaut wor-
den, um uns auf dem Weg zu halten zu dem Ziel unseres Lebens und um uns 
durch alle Mühsal und Bedrängnis hindurch auf dem Weg Gottes zu begleiten.4

7.	 Lesung: Ps 84,2f
8.	 Gebet 

Herr Jesus Christus, von dir kommt keine Trennung. In dir ist kein Hass, denn  
du bist die Liebe. Wir aber sind zerrissen durch die Sünde. Mache uns heil, hilf 
uns zur Umkehr und lass uns miteinander verzeihen, wie du uns verzeihst.  
Gib uns Gnade, dass wir uns die große Gefahr unserer Zerrissenheit zu Herzen 
nehmen. Nimm allen Hass und alle Vorurteile hinweg und was uns sonst noch  
an wahrer Einheit hindert. Amen.5

9.	 Lied: Ubi caritas (Colours of Grace Nr. 61) [3x]
10.	Einführung zum folgenden Zugang zur Bibel (2 – 3 Sätze)
11.	Bibelzugang mit konkretem Text
12.	Lied: Meine Hoffnung und meine Freude [3x]  

(Evangelisches Gesangbuch/Bayern-Thüringen Nr. 697)
13.	Für die zurückgelegten Wege meines Lebens will ich danken.  

Die kommenden Wege will ich in Ruhe erwarten, denn alle Wegerfahrung  
hat mich bereit gemacht.6

14.	Segen
15.	Auszug

1 	 Sinfonia Oecumenica: Feiern mit den Kirchen der Welt, hg. von Fritz Baltruweit u. a., Gütersloh/Basel 32004, 360.
2 	 Colours of Grace. Gesangbuch der Gemeinschaft evangelischer Kirchen in Europa, Strube Verlag (www.strube.de).
3 	 Texte aus: Sinfonia Oecumenica, 356 – 358.
4 	 Sinfonia Oecumenica, 352.

5 	 Umkehr ökumenisch feiern. Theologische Grundlagen und Praxismodelle, Frankfurt am Main/Paderborn 2011, 157.
6 	 Sinfonia Oecumenica, 362.

Gemeinsam unterwegs –  
unterschiedliche Zugänge zur Bibel erfahren
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In der letzten Station wurde nach Nr. 13 das folgende Gebet in der Liturgie ergänzt:
Gebet
V: 	Dein Wort ist, Herr, unseres Fußes Leuchte,  

Licht auf dem Weg unserer Pilgerschaft.
A: 	Ins Wort will ich fliehen, wenn Angst meine Augen verdunkelt;  

in Deinem Wort mich bergen, wenn mein Vertrauen zerbricht.
V: 	 Erbarm Dich des zerteilten Leibes der Kirche; was sich trennte,  

führe zusammen, zu Deiner Ehre und zum Heil der Menschen.
A: 	Lass mich durch die Taufe sein ein lebendiges Glied der Gemeinde,  

gewähre mir Schutz und Heimat in der einen, heiligen Kirche.
V: 	Nimm uns die Scham, dich beim Namen zu nennen,  

nimm uns die Furcht vor dem Gelächter der Menge.
A: 	Du bist mein Hirte, mir wird nichts mangeln,  

in Glück und Unglück bleibst Du mir zur Seite.
V: 	Dein Wort ist, Herr, unseres Fußes Leuchte,  

Licht auf dem Weg unserer Pilgerschaft.
A: 	Ehre sei dem Vater, dem Sohn und dem heiligen Geist,  

wie im Anfang, so jetzt, und immerdar. Amen.7

Ein handliches Liedblatt sollte für alle Pilger zur Verfügung stehen, das auf dem Weg 
zu allen Stationen mitgenommen werden kann. Drei bis fünf Minuten vor Eintreffen 
werden die Pilger mit Glockengeläut empfangen.

Zugang zur Bibel
Für diesen Teil des Pilgerweges kommen ganz verschiedene Möglichkeiten in Betracht, 
die den besonderen Aspekt der Frömmigkeit, einen liturgischen Zugang oder einen 
ortsspezifischen Blickwinkel der jeweiligen Konfession verdeutlichen.

So hat in Lutherstadt Witteberg in der Evangelisch-Freikirchlichen Gemeinde der  
Zugang zur Bibel durch Anbetung seinen Raum gefunden, in der römisch-katho- 
lischen Kirche standen Kinder im Mittelpunkt, die im Rahmen einer Katechese einen 
altersspezifischen Zugang in den Blick nahmen, während in der evangelischen Stadt-
kirche das Verhältnis touristischer Erwartungen an die Predigtkirche Martin Luthers 
seinem Verständnis der Heiligen Schrift gegenübergestellt wurden. In der Schloss- 
kirche, in die die Pilger durch die Thesentür einzogen, hat die Armenische Kirche mit 
dem „Kleinen Einzug“ einen Teil ihrer Liturgie gefeiert und auf diese Weise ihren 
Umgang mit dem Evangelium verdeutlicht, der wesentlich durch Gebet und gepräg-
te Formen gekennzeichnet ist.

Den Schatz der Bibel gemeinsam  
neu entdecken
Praktische Hinweise für das gemeinsame Bibelstudium*

Einheit finden durch geistliche Schriftlesung  
(Lectio divina)
Seit Jahrhunderten gehört die geistliche Schriftlesung (Lectio divina) zum Tradi- 
tionsschatz der Kirchen. Bereits im Mittelalter entwickelte sich diese betende und 
meditierende Art der Bibellektüre zu einem festen Bestandteil des geistlichen Le-
bens. In jüngster Zeit wird diese Form wieder neu entdeckt, so zum Beispiel in einer 
regelmäßig zum Advent erscheinenden Leseordnung des Katholischen Bibelwerkes 1. 
Durch die geistliche Schriftlesung können Christen eine tiefere Vertrautheit mit den 
heiligen Texten gewinnen. Oberster Zweck dieser Form ist es, „die liebende Gegen-
wart und Stimme Gottes willkommen zu heißen, Nahrung für die Seele zu finden, 
den Willen Gottes unterscheiden zu lernen und im Gehorsam ihm gegenüber zu 
wachsen“2. Die geistliche Schriftlesung ist eine Form, in der Christinnen und Chris-
ten gemeinsam den Schatz der Bibel entdecken und von den jeweiligen Traditionen 
profitieren können. Zum Beispiel können in Kleingruppen bestimmte Bücher der  
Heiligen Schrift gelesen und betrachtet werden, oder benachbarte Gemeinden 
machen gemeinsam einen Bibelkurs, der sich mit bestimmten Büchern oder Themen 
der Heiligen Schrift beschäftigt. Wesentlich ist das gemeinsame Gebet, das betrach- 
tende Lesen und Bedenken der biblischen Texte. 

Einheit pflegen mit Bibelwoche und Bibelsonntag 
In vielen Gemeinden der Welt hat sich die Praxis der Zusammenarbeit im Bereich  
bibelbezogener Projekte bewährt. Die jeweiligen Materialien sind gut zugänglich 
und werden von vielen Gemeinden geschätzt.3 Das gemeinsame Lernen und Leben 
mit der Heiligen Schrift drückt sich beispielsweise in der ökumenischen Bibelwoche 
oder dem Bibelsonntag aus, der jeweils am letzten Sonntag im Januar von vielen 
Gemeinden unterschiedlicher Konfession gefeiert wird. An solchen Tagen bieten 
sich ökumenische Gottesdienste an, bei denen die jeweils vorgeschlagenen Themen 
in den Mittelpunkt gestellt und aus dem Blickwinkel der verschiedenen Kirchen 
betrachtet werden können. Dabei ist es hilfreich, in den Gottesdiensten der ver- 
schiedenen Kirchen gemeinsame Lesungen zu verwenden. 

* 	 Die Ausführungen folgen den Hinweisen von Walter Kardinal Kasper, Wegweiser Ökumene und Spiritualität,  
	 Freiburg 2007, 19 – 27.
1 	 Vgl. www.bibelwerk.de/lectio+divina.89122.html (zuletzt aufgerufen am 22.01.2014). 
2 	 Walter Kardinal Kasper, a.a.O., 21.
3 	 Die Materialien für die Bibelwoche und den Bibelsonntag finden Sie beispielsweise unter  
	 www.oekumene-ack.de/themen/geistliche-oekumene/bibel.html.7 	 Umkehr ökumenisch feiern, 159 – 160.

Den Schatz der Bibel gemeinsam neu entdecken
Praktische Hinweise für das gemeinsame Bibelstudium
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Einheit einüben durch ein gemeinsames Verständnis  
der Heiligen Schrift
Ihren jeweiligen Lehrtraditionen entsprechend haben die Kirchen unterschiedliche 
Weisen des Verständnisses und des Gebrauchs der Heiligen Schrift entwickelt.  
Dies kommt in den Beiträgen dieses Heftes zum Ausdruck. Die gemeinsame Lektüre 
der Schrift hilft dabei, die unterschiedlichen konfessionellen Zugangsweisen zur 
Bibel kennenzulernen. Die gemeinsame Bibelarbeit bietet Christen die Chance, zu 
einem besseren Verständnis der Auslegung und Interpretation des Wortes Gottes zu 
kommen. Für gemeinsame Bibelarbeiten bieten sich vor allem diejenigen Texten der 
Heiligen Schrift an, die Anlass zu Streit und Nichtübereinstimmung gegeben haben, 
und zwar in erster Linie die Abschnitte, die eine besondere Bedeutung für eine 
bestimmte Tradition erlangt haben. Während die Christen jeweils loyal gegenüber 
den Lehren ihrer eigenen Glaubensgemeinschaft bleiben, können sie dennoch eine 
wachsende Wertschätzung der Wege entwickeln, auf denen sich andere dem Wort 
Gottes angenähert haben. Dabei können auch neue Einsichten in die verschiede-
nen Weisen der Schriftlektüre gewonnen werden. Dazu gehören neben einer eher 
wörtlichen die symbolische, die wissenschaftlich-theologische und die mystago-
gische Interpretation der Heiligen Schrift. Eine Zusammenarbeit in diesem Bereich 
bietet Christen die Gelegenheit, die jeweiligen Verdienste dieser Zugänge und ihre 
mögliche wechselseitige Ergänzung schätzen zu lernen. Von besonderem Interesse 
können dabei die Fragen und Problemstellungen sein, die durch die moderne Gesell-
schaft entstanden sind. Insbesondere können ethische Fragestellungen (zum Beispiel 
bei folgenden Themenfeldern: Menschenrechte, Anfang und Ende des menschlichen 
Lebens, menschliche Sexualität und das Verständnis von Ehe und Familie, Krieg 
und Frieden, Terrorismus und öffentliche Sicherheit, Armut und Gerechtigkeit) im 
Licht des Wortes Gottes und der unterschiedlichen Herangehensweisen betrachtet 
werden. 

Einheit entdecken in biblischen Texten 
In der Heiligen Schrift spielt das Thema „Einheit und Entzweiung“ in vielen Texten 
eine Rolle. Dabei bieten sich viele Abschnitte unterschiedlicher literarischer Gat-
tungen (historische Texte, Psalmen und Gebete, Prophetensprüche, Lehrreden und 
Gleichnisse) an, aus dieser Perspektive betrachtet und gemeinsam gelesen zu wer-
den. Dabei u. a. kommen folgende Themen in Betracht 4: 
•	 die Einheit des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes und ihr göttliches 

Versöhnungshandeln, wie es an den Ursprüngen und im Leben der Kirche zum 
Ausdruck kommt;5

•	 die schmerzliche Wirklichkeit der Spaltung: ihr Ursprung in der menschlichen 
Schwäche und Sündhaftigkeit, ihre tiefen und dauerhaften Folgen, der Aufschrei 

zu Gott und die Suche nach Worten im Gebet, das Bedürfnis nach Vergebung 
und Versöhnung; 6

•	 die Lehre Jesu über das Reich Gottes, das er offenbart hat, das in seinen Worten 
und Taten seinen Anfang genommen hat und zu dessen Verkündigung bei allen 
Völkern die Kirche nach seinem Tod und seiner Auferstehung berufen worden ist; 7

•	 Jesu ausdrücklicher Wunsch nach der Einheit seiner Jünger, die daran anschlie-
ßende Lehre der Apostel und deren beständiges Bemühen um die Wahrung der 
Einheit der Kirche, wenn diese von inneren oder äußeren Mächten der Zwietracht 
und der Spaltung bedroht war; 8

•	 Bilder und Symbole, die die Bibel verwendet, um die Natur oder das Mysterium 
der Kirche zu beschreiben: 

–	 die Bilder des Alten Testaments, die sich auf das „Volk Gottes“ beziehen  
(Ex 19,5f; Dtn 7,6; Mi 4,1 – 4); 

–	 die Bilder des Neuen Testaments, die in den Mittelpunkt stellen, dass Christus  
das Haupt der Kirche ist, die seinen Leib darstellt (Röm 12,3 – 21; 1 Kor 12,12 – 31); 

–	 Bilder, die aus dem täglichen Leben genommen sind, wie beispielsweise das Bild 
vom Hirten und seiner Herde (Joh 10,1 – 16; Ez 34,11 – 31), das Bild vom Be- 
stellen des Ackerlandes (wie das Bild vom Weinberg und Winzer, Mt 21,33 – 43;  
Joh 15,1 – 11), Bilder aus der Baukunst (wie das Bild vom Bauwerk oder Tempel 
und den lebendigen Steinen, 1 Kor 3,5 – 23; Eph 2,19 – 22; 1 Petr 2,1 – 9) oder  
das Bild des vom Himmel herabsteigenden Jerusalem (Offb 21,1 – 27) und Bilder 
aus dem Bereich der Ehe und des Familienlebens (wie zum Beispiel das Bild  
der Kirche als Braut Christi (Mt 22,1 – 14; 2 Kor 11,2) und als Familie Gottes  
(Mt 12,46 – 50; Eph 2,19)).

4 	 Vgl. Walter Kardinal Kasper, a.a.O. 26f.
5 	 Vgl. Joh 16,4 – 15; Eph 4,1 – 16.

6 	 Vgl. Gen 4,1 – 16 (Kain und Abel); Gen 37 – 50 (die Josefsgeschichte); Jes 42 – 53 (der leidende Gottesknecht);  
	 Ps 44 (Klage und Gebet um Hilfe); Mk 9,33 – 40 (Wer ist der Größte?); Lk 12,51 – 53 (Jesus als Ursache von Spaltungen);  
	 Lk 15 (die Gleichniserzählungen vom verlorenen Schaf, von der verlorenen Drachme und vom verlorenen Sohn und  
	 dem barmherzigen Vater).
7 	 Vgl. Mk 4,26 – 34; Röm 14,17 – 21.
8 	 Vgl. 1 Kor 1,10 – 17; 3,3 – 39; 12,4 – 27; Eph 4,1 – 16; Kol 3,12 – 17.

Den Schatz der Bibel gemeinsam neu entdecken
Praktische Hinweise für das gemeinsame Bibelstudium
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www.bibel-als-schatz.de

Das ökumenische Gespräch über die Bibel 
eröffnet die Chance, voneinander zu lernen 
und gemeinsam aus dem Reichtum der in  
den Kirchen gewachsenen Traditionen zu 
schöpfen. Diese Broschüre enthält Antwor-
ten der Mitgliedskirchen der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in Deutschland 
auf die Frage, wie sie die Bibel lesen und 
verstehen, welche Bedeutung die Bibel bei 
ihnen in Gottesdienst und Gemeindeleben 
sowie in der persönlichen Frömmigkeit hat 
und wie sich dies in besonderer Weise aus-
drückt. Ein Beitrag dieser Broschüre widmet 
sich der Perspektive von Frauen. Er zeigt, 
dass Frauen in vielen Kirchen dieselben  
Fragen an die Bibel stellen und gemeinsam 
nach Antworten suchen. Der dritte Teil rich-
tet die Aufmerksamkeit auf die ökumenische 
Praxis: Die Arbeit der Ökumenischen Arbeits- 
gemeinschaft für Bibellesen und ein Modell 
für einen ökumenischen Pilgerweg mit  
der Bibel sowie praktische Vorschläge für 
eine gemeinsame Lektüre der Heiligen Schrift 
und das Kennenlernen der unterschiedlichen 
Formen der Hinwendung zu ihr werden  
vorgestellt. Die Zielsetzung bei allem ist im 
Titel der Broschüre zusammengefasst:  
„Die Bibel neu als Schatz entdecken“.


